
KIRCHE IN BEWEGUNG
GEMEINDEKOLLEG DER VELKD        im Oktober 2020

die Kraft
für den 
Wandel?

Woher kommt



Erleben Sie Menschen, die ehrlich von ihren

persönlichen Heldenreisen voller Triumphe

und Niederlagen berichten und zeigen, wie

Wandel gelingen kann – unfassbar stark wie

das wirkliche Leben.
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Editorial
Woher kommt die Kraft für den Wandel? ist die Frage unseres  

„Sommer Special“, das am 2. Juli 2020 in Wildbad Rothenburg 

stattgefunden hätte. Die Frage live und mit vielen Gästen im 

Wildbad Rothenburg zu bewegen, war dieses Jahr – unter  

Corona-Bedingungen – nicht möglich. 

So gehen wir der Frage in dieser Ausgabe von „Kirche 

in Bewegung“ nach: „Woher kommt die Kraft für den 

Wandel?“ Wenn wir jemanden angefragt haben, hat 

die Frage in der Regel schon im ersten Telefonat Lust 

gemacht und konkrete Ideen erzeugt. Daraus sind 

sehr unterschiedliche Artikel geworden; mit ganz 

verschiedenen Aspekten zum Thema: 

Sehr persönliche Erfahrungen sind dabei, konkrete 

Beispiele aus der Praxis und spannende Überlegun-

gen zur Gemeinde- und Kirchenentwicklung. Was 

wir zusammengestellt haben, ist wie immer als An-

regung gedacht. Auch, um die Frage für sich selbst zu 

beantworten. In der eigenen Familie, im Betrieb oder 

in der Gemeinde. Wenn Sie Lust haben, uns Ihre Ant-

worten zu schicken, seien Sie frei. Wir freuen uns!

„Sehnsucht Zukunft“ war der Titel unseres „Sommer 

Special“. Damit haben wir der Frage eine Überschrift 

gegeben; und eine Richtung. Um Zukunft geht es. 

Und darum, die Gegenwart so zu gestalten, dass diese 

Zukunft möglichst gut wird. Auch wenn vieles in die-

sem Jahr ausfallen musste, die Sehnsucht nach einer 

guten Zukunft ist stark und nährt.

Wir sind dankbar für das, was in unserer Zeit im Ge-

meindekolleg gewachsen ist und freuen uns sehr 

über die vielfältigen Früchte: Große und Kleine, 

Unscheinbare und Auffällige, Tiefenwirksame und 

Nachhaltige. Diese „Kirche in Bewegung“ zeigt einen 

lebendigen Ausschnitt und wir danken den Autorin-

nen und Autoren, die alle auf unterschiedliche Weise 

mit unserer Arbeit verbunden sind: im gemeinsamen 

Entwickeln und Lernen, im Erkunden von Neuem 

und Vernetzen von Ähnlichem.

Unsere Angebote für 2021 finden Sie ab Seite 76.

Viel Freude bei der Lektüre. 

Im Namen des gesamten Teams des Gemeindekollegs

REINER KNIELING          ISABEL HARTMANN
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Physical Connecting 
in Corona-Zeiten 

ISABEL HARTMANN

Online-Circle sind schon länger fester Bestandteil unserer Arbeit, auch 

vor Corona. Wir haben sie für Menschen in unserer Langzeitfortbildung 

„Geist und Prozess“ als Begegnungsmöglichkeit zwischen den Fortbil-

dungswochen angeboten. Als die Kontakteinschränkungen unsere Prä-

senzformate lahmlegten, waren wir froh, darauf zurückgreifen zu können. 

Und sind sogar noch einen Schritt weiter gegangen.

Normalerweise kennen sich die Teilnehmenden un-

serer Online-Circle durch die gemeinsamen Wochen 

der Fortbildung persönlich. In den letzten Monaten 

haben wir den Kreis der Beteiligten auch durch 

Menschen erweitert, die sich noch nicht kannten. 

Wir haben eingeladen zu Fragen wie: „Wie ist Gott 

jetzt gegenwärtig?“ „Wie nehmen wir Gottes Geist-

wirken in den gegenwärtigen Prozessen wahr?“, „Wie 

erleben wir unser Dasein und die Gegenwart Gottes 

in diesen ungewohnten Zeiten?“ 

Wer teilnehmen wollte, wusste, dass kein Impulsvor-

trag oder dergleichen zu erwarten war. Wir kündigten 

an: „Wir werden Raum und Zeit haben für das, was 

dann wichtig sein wird rund um die Thema-Frage. Es 

geht um Begegnung und gemeinsames Hören. Nie-

mand muss eine Antwort haben. Wir werden uns Zeit 

nehmen und da sein lassen, was ist. Mit allen Ambiva-

lenzen. Wir werden uns gemeinsam auf Gottes Gegen-

wart ausrichten und sind gespannt, was sich zeigen 

und schenken wird.“ 

Und das ging erstaunlich gut.

Zur Ausrichtung auf die Gegenwart gehörte auch die 

Verankerung im Körper. Diese Übung, die auch in 

Präsenztreffen ein wesentliches Element bildet, war 

in Corona-Zeiten besonders wertvoll. Die körperliche 

Nähe mit anderen Menschen war ja stark reduziert. 

Durch die einseitigen digitalen Arbeitsformen im 

Homeoffice wurde bei vielen das eigene Körperemp-

finden weithin auf den Kopfausschnitt im Bildschirm 

beschränkt. Um dem „physical distancing“ entgegen 

zu wirken, sprachen wir vom „physical connecting“, 

dem „sich verbinden mit dem Körper“. 

So gaben wir dem Körper einen geschützten Raum als 

ersten „TOP“ unserer Treffen: Eine eigene Körperzeit 

ohne Videofunktion. Jede und jeder hatte Zeit, sich in 

der Ruhe und in der Bewegung wahrzunehmen und 

sich so im eigenen Körper und damit in der Gegen-

wart zu verankern. Vielen half diese Zeit, besser, 

ganz da sein zu können. Sie brachte ihre inneren Be-

wegungen ins Bewusstsein, die die Energie gerade in 

Anspruch nahmen, ohne dass sie es bemerkt hatten. 

Jetzt ließen sie die Erschöpfung zu. Andere spürten 

die Unruhe, die in ihrem Körper gespeichert war. Es 

tat gut, diese zweckfreie Zeit gemeinsam zu haben 

und einfach wahrzunehmen, was zu spüren war von 

der vielschichtigen Situation im Lockdown. Einer frag-

te sich: Warum brauche ich diese Menschen, um ein-

mal inne zu halten und mir Zeit für mich zu nehmen? 

Auch im anschließenden schöpferischen Dialog 

schufen wir Raum für das eigene Nachdenken und 

Nachklingen-Lassen. Wir hielten das Gespräch für 

1-3 Minuten Stille an. Schöpferisch wurde es, weil die 

Vielseitigkeit der Teilnehmenden und die Art, wie sie 

diese Corona-Zeit erlebten, ein kreatives Miteinan-

der entstehen ließ. Viele offene Fragen und Fragen 

hinter den Fragen bereicherten das Nachdenken. 

„Warum brauche ich 
diese Menschen, um 
einmal inne zu halten 
und mir Zeit für mich 
zu nehmen?“

„Um dem physical distancing  
entgegen zu wirken, sprachen wir  
vom physical connecting, dem  
sich verbinden mit dem Körper.“

Einer fragte sich:

Auch das Vertrauen, dass wir uns mit unserem Re-

den und Hören in der Gegenwart Gottes bewegten, 

trug dazu bei, dass es schöpferisch wurde: Gott wird 

sich untermischen in unser Erzählen, wie es uns 

geht, mit welchen Fragen und Zweifeln wir uns kon-

frontiert sehen, welche hilfreichen Schritte uns be-

gegnet sind und, das ist für mich immer spannend: 

Gott wird sich untermischen in die Einfälle, die uns 

hier und jetzt miteinander kommen. 
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Einmal tauchte im Kreisgespräch das Bild einer über-

mächtigen Meeresströmung auf. Wer sich bemüht, 

dagegen an zu schwimmen, wird nur noch stärker 

abgetrieben. Jemand sagt: „Sich treiben lassen ist 

dann die bessere Wahl und schauen, wo man 

an Land gespült wird.“ Mir kamen meine 

Taucherfahrungen in den Sinn: 

Das war übrigens auch eine wichtige Erfahrung für 

viele in den Online-Circles der ersten Wochen der 

Kontakteinschränkungen: Sich nicht verleiten las-

sen, zu viel zu machen. Der Corona-Digital-Aktivität 

zu widerstehen kann helfen, das Wesentliche heraus-

zuhören. Das Innehalten im Corona-Strudel tat gut, 

die eigene Kraft wieder zu spüren und vor allem die 

Kraftquellen, die ja schon da sind im Dabei-Sein Got-

tes. An jedem Ort, in jedem Moment. Die Gemein-

schaft des Circle hat uns alle daran erinnert und es 

für uns wieder spürbar gemacht.

Das Besondere in diesen Online-Circles waren die 

wichtigen Spürmomente, das Innehalten in Ge-

meinschaft. Ich konnte mich mit anderen verbinden, 

konnte sogar neue Leute kennenlernen, die ich live 

bisher nicht gesehen hatte. Das war ein befriedigen-

des Gefühl. Das Leben geht weiter, es entwickelt sich 

etwas. Es ging nicht nur darum, den Bestand, z.B. an 

Kontakten oder Veranstaltungen zu sichern oder in 

die Zeit danach hinüber zu retten. Es entstand etwas 

Neues im virtuellen Raum, eine neue Leichtigkeit, 

Nähe mit Menschen über Entfernungen hinweg zu 

erleben in einer neuen Qualität in der Begegnung. Es 

war immer überraschend zu erleben, was im Mitei-

nander entstand und geschenkt wurde. Es war eine 

Wohltat als Veranstaltende, nichts produzieren zu 

müssen. Der Rahmen, den wir klar abgesteckt hatten, 

ermöglichte freie Entfaltung für alle im Kreis. 

Nicht immer leicht war, die Offenheit auszuhalten, 

dass wir nicht wussten, ob und was entstehen wür-

de. Wird das überlastete Netz halten? Welche Men-

schen würden sich einloggen, wie können sie sich 

auf diese andere Art des Online-Meetings einlassen? 

Wie tasten wir uns in zwei Stunden an diese großen 

Fragen heran? Wir haben uns dem freien Spiel der 

Kräfte hingegeben in dem Vertrauen, dass sich Got-

tes Gegenwart daruntermischt und uns dort erreicht, 

wo wir es selbst nicht können. Ich musste öfter dar-

an denken, dass Christus mir im anderen anders be-

gegnet, als wenn ich allein bin. Das eine kann nicht 

Bei starken Strömungen soll man 

abtauchen, dann gelangt man in 

ruhige Gewässer und kann sich 

besser orientieren und gut voran-

kommen. Jemand nimmt den Fa-

den auf: „Es ist schwer, zu unter-

scheiden, was an der Oberfläche 

stattfindet – Geschäftigkeit und 

Getrieben sein – und wie man in die 

Tiefe gelangt, in der man Orientie-

rung gewinnt?“ In diesem Moment 

stellte sich in mir ein Vertrauen ein: 

Gott ist der Ort, in den du abtau-

chen kannst, von dort aus wird sich 

zeigen, was zu tun ist. 

1 11 0 
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durch das andere ersetzt werden, beides ist wertvoll 

und ergänzt sich gegenseitig. So habe ich etwas von 

dem erlebt, was Jesus in Mt 18,20 sagt: „Wo zwei oder 

drei versammelt sind in meinem Namen, da bin ich 

mitten unter ihnen.“ In den Kontakteinschränkun-

gen wurde mir das besonders wichtig. Das Gespräch 

im Kreis hat mir diesen Resonanzraum geschenkt 

– gerade durch den Verzicht auf vorher geplanten 

Input. Es war eben nicht nur ein Hineinkommen 

in ein Programm, das abläuft, in das ich mich 

einspule und Informationen aufnehme. 

Es war ein gemeinsames Hören auf das, was 

noch keiner kennt. Was auch keiner planen 

kann, vor allem keiner allein. Und es tat gut zu 

erleben, dass der schöpferische Dialog im Kreis, 

den wir ja in Präsenzformaten auch zur Haupt-

sache machen, solche Kraft hat. Viele waren be-

eindruckt, das „so wenig“ so viel bewirkt – auch 

im virtuellen Raum und quer durch das Land.

So wurde im virtuellen Raum Kirche Jesu Christi le-

bendig, wie die Rückmeldung eines Teilnehmers zeigt:

„Mir geht das Online-Meeting noch sehr nach. Denn 

nicht nur die Bilder und Gedanken, die unerwartet ge-

weckt und ausgetauscht wurden, sondern die gemeinsa-

me Erfahrung war für mich ein unerwartetes Beispiel von 

christlicher Gemeinschaft, Kirche. Da ist ein Sehnsuchts-

punkt in mir angerührt. Ich versuche zu formulieren:

Durch die Art Ihrer Leitung sind wir gemeinsam auf 

den Begegnungsraum mit Gott – das jeweilige Hier 

und gemeinsame Jetzt, den Raum, der wir selbst sind –  

aufmerksam geworden. Die Tatsächlichkeit dieser Hoff-

nung ist zum schwindelig werden: Gott mit seinem Geist 

so nah. Ich gewöhne mich einfach nicht an dieses unver-

fügbare Privileg. 

Und dann konnten wir das Erlebnis teilen, dass wir nicht 

als Einzelne auf die zugesagte Nähe Gottes vertrauen 

und auf dem Weg in die Begegnung sind. Sondern - so 

unterschiedlich Prägung, Biographie, etc. auch sind - 

uns verbindet die Sehnsucht nach Begegnung mit Gott. 

Nicht nur die Sehnsucht, sondern auch der aktive Wille 

und Glaube, uns ihm zuzuwenden. Das ist nicht umfas-

send alles, aber doch ein Kernstück von dem, was christ-

liche Gemeinschaft ausmacht. Und immer da, wo ich das 

erlebt oder aus dem Leben anderer gehört habe, waren 

es Momente, in denen sich die Beteiligten zugleich mit 

Gott und miteinander verbunden wussten; Vergange-

nes konnte bewältigt und Neues begonnen werden. Aus  

der Quelle schöpfen ist gemeinsam ertragreicher –  

assoziiere ich gerade. 

Ich bin auch darum so berührt, weil sich hier ein Kern-

stück von Berufung und Auftrag meines eigenen Diens-

tes widerspiegelt, der unter allen Pflichten und Kon-

flikten mir fast verschüttet erscheint. Ich meine, wie 

wunderbar ist es, Menschen auf ihrer Suche nach Schatz 

oder Perle zu begleiten und mit zu feiern, wenn sie ihn 

unerwartet auf dem Acker oder Marktplatz des Lebens 

entdecken. Wie wunderbar, wenn wir beim Suchen und 

Gefunden-werden Gemeinschaft haben.“ 

Christian Woecht, Pastor

1 31 2 



Zwischen 
Schock und �Perspektiv 

wechsel 

MARIA GRITTNER-WITTIG

– was ist heilsam in der Krise?

Eine Pandemie war in unsere so 

wohlorganisierte Welt hereingebro-

chen. Ein Schock für alle. Schreck-

liche Bilder, zum Beispiel aus Nord-

italien, mit Intensivpatienten in 

Zelten, mit Hunderten von Särgen.

Und ganz privat: mein Mann – damit die ganze Fa-

milie – war gerade damit konfrontiert worden, dass 

es wegen seiner langjährigen chronischen Krankheit 

nicht gut um ihn steht – auch ohne Corona. 

Im Vordergrund stand für uns erstmal die Situation 

meines Mannes, die Betroffenheit unserer erwachse-

nen Kinder, alles potenziert durch die Gefährlichkeit 

des unbekannten, unheimlichen Virus, gerade für 

Vorerkrankte. Zu allem Überfluss bekam ich einen 

fieberhaften Infekt, während mein Mann einige Tage 

in der Klinik war - ich musste um einen Test kämpfen 

„Die Krise ist 
ein ungemein 
produktiver 
Zustand. Man 
muss ihm nur 
den Beige-
schmack der 
Katastrophe 
nehmen.“ 

Max Frisch

und mich dann für eine Woche in freiwillige Quaran-

täne begeben. Ein Segen, dass wir vorher noch einige 

gemeinsame Tage hatten, in denen wir über unsere 

Ängste sprechen, Nähe zulassen, spüren und auch 

diese Not gemeinsam vor Gott legen konnten - trau-

rig und gleichzeitig beglückend.

Die Woche in Quarantäne war ein Wechselbad der 

Gefühle, untermalt von den sich überschlagenden 

Nachrichten über die Ausbreitung des Virus und den 

Lockdown des gesellschaftlichen Lebens.

Was mich trug, war die emotionale Nähe zu meinem 

Mann, auch zu den Kindern, die Unterstützung von 

Familie und Freund*innen - und eine Art Meditation 

beim täglichen stundenlangen Unterwegssein in der 

Natur, im erwachenden Frühlingswald. Dass mich 

Luft, Sonne, grünende Bäume umgaben und ich Teil 

dieser lebendigen Natur war, mich spüren und mich 

lebendig fühlen konnte, hat mich erfüllt. Auch das 

Umhergehen und Singen in der Dorfkirche meines 

Quarantäneortes, mal unter Tränen, mal in Dankbar-

keit – das alles hat mich genährt. Das war als Gebet 

möglich, formelles Beten oder Meditieren war mir 

nicht möglich.

Die Quarantäne war auch eine seelische 

Schutzzeit

Es war eine seelische Schutzzeit. Keine Aufgaben 

erfüllen, keine Rolle spielen zu müssen, dabei in 

Kontakt zu sein und uns verbunden zu fühlen, hat 

meinem Mann und mir gutgetan. Die Arbeit habe 

ich ausgeblendet, war dankbar, zwei Wochen krank-

geschrieben zu sein. Ich musste akzeptieren, dass ich 

eine Zeitlang nichts geben, nur für mich allein sein 

kann. Da war nichts „durchzuarbeiten“. 

Im Nachhinein wurde uns klar, dass es ein großes 

Geschenk war, in Ruhe gelassen zu sein, uns gegen-

seitig und uns selbst Ruhe zu lassen und nichts zu 

forcieren.

1 51 4 



Wir registrierten dankbar wachsende 

Achtsamkeit, Hilfsbereitschaft, gegen-

seitiges Interesse – nicht nur in Stadt-

teil und Gemeinde.

Und noch etwas hatte sich gewandelt: 

Ich spürte wieder Kraft und Offenheit 

für die Menschen, mit denen ich arbei-

te und Lust zur Begegnung – aus dem 

verordneten Homeoffice heraus. Mein 

Angebot auf der Homepage, Gespräche 

telefonisch zu führen, wurde reichlich 

angenommen, es war für viele in dieser 

beängstigenden Zeit hilfreich, sich ge-

hört und verbunden zu fühlen. Begleit-

gespräche fanden telefonisch statt und 

mitunter ereigneten sich Sternstunden 

innerhalb dieser Begegnungen. Das 

aufmerksame Hören und Sprechen mit 

offenem Herzen im Bewusstsein, dass 

Gott in diesem Menschen wohnt und 

ihn oder sie heil und froh machen will, 

war auch so möglich.

 

Die wöchentliche Einladungsmail an 

ca. 50 Menschen im Verteiler für die 

dienstägliche Herzensgebetsmedita- 

tion habe ich aufwändiger gestaltet - 

mit einem Impuls und der Einladung, 

dienstags abends gleichzeitig jede/r zu-

hause zu meditieren und so verbunden 

zu sein. Die Austauschtreffen haben per 

Videokonferenz stattgefunden – dabei 

entstanden kreative Ideen, z.B. dass die 

ersten analogen Treffen als „meditative 

Radtour“ gestaltet wurden: gemächli-

ches Radeln an einen schönen Ort, Na-

tur- und Körpermeditation mit Abstand 

in der Stille dort. Viele Teilnehmende 

haben geschrieben, dass ihnen diese 

Elemente durch die Zeit der Isolation 

geholfen haben, z.B.:

  �„Ich lebe allein und es kann sein, dass 

ich meine Stelle bei der Lufthansa ver-

liere, doch ich fühle mich nie, nie allein. 

Gottes Gegenwart umgibt mich – immer, 

und in der gemeinsamen Meditation bin 

ich von ihm und von euch getragen. Es 

wird sich ein Weg zeigen.“ 

Die sehr vermissten Abende des Heil-

samen Singens sind wieder angelaufen 

– im Freien: in einem gotischen Kreuz-

gang, mit Abstand und Begegnung im 

Augenkontakt. „Du bist gesegnet, ein 

Segen bist du“ – berührende Momente, 

intensiviert durch freien Himmel, Wind 

und Vogelgesang.

Die Coronakrise und ihre Folgen sind 

nicht vorbei, die Fragen nach der Zukunft 

von Kirche und Gesellschaft, nach Ver-

teilung der Ressourcen national, europä-

isch, weltweit sind drängend. Ein Zitat des 

Schriftstellers Max Frisch bringt meine 

Erfahrungen der letzten Monate etwas 

provokativ auf den Punkt: 

„Die Krise ist ein ungemein produktiver 

Zustand. Man muss ihm nur den Beige-

schmack der Katastrophe nehmen.“ 

In der Akzeptanz der Situation, im Hin-

durchgehen und Durchleiden der Krise, 

öffne ich mich für Gottes Geistkraft – das 

wandelt, schenkt neues Fühlen und Den-

ken, neue Handlungsoptionen, Kommuni-

kationsfähigkeit und Kreativität. 

Ich bin sicher, dass das nicht nur indivi-

duell, sondern auch für Kirche und Gesell-

schaft gilt.
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In ruhigeren Zeiten – wenn uns der 
Alltag nicht länger vom Nachden-
ken abhält – stellt sich vielleicht ein 
Gefühl der Sehnsucht ein. Woraus 
besteht eigentlich gutes Leben und 
wie kommen wir dahin? Wonach 
sehne ich mich? Was fehlt?

LUV ist ein neues Workshop-Format, das im Raum der Missionari-

schen Dienste der Landeskirche Hannovers entstanden ist. Rainer 

Koch hat es mit entwickelt und als Co-Worker Erfahrungswerte aus 

„Geist und Prozess“ einfließen lassen. Zusammen mit der Co-Wor-

kerin Jasmin Sternkicker entstand der finale Charakter eines digi-

talen Prototypen, der nun erprobt wurde.

Der Workshop „LUV – tiefer ins Leben“ nimmt diese Sehnsucht auf. LUV 

bedeutet „dem Wind zugewandte Seite“, vom Wind getragen und bewegt 

zu werden, an der windzugewandten Seite entlang Dynamik zu erleben. 

Und eine interessante Nebendeutung: im britischen Englisch ist LUV die 

Abkürzung für Liebe. „Luv u“ (Liebe dich). 

[LUV: dem Wind zugewandte Seite]

RAINER KOCH

1 91 8 



Über einen Prozess von sechs Einheiten beleuch-

tet LUV unsere Lebensreise, unsere Einzigartigkeit, 

unsere Sehnsucht. Dabei kommen überraschende 

Zusammenhänge ans Licht. Was hat mich zu dem 

gemacht, der ich heute bin? Was ist für mich unver-

zichtbar für Zufriedenheit? Was bedeutet mir viel? 

Aus welcher Quelle schöpfe ich? 

Angesprochen werden offene Menschen, Sinnsucher 

und spirituell Sensible mit oder auch ohne kirchliche 

Sozialisation, denen die traditionellen Formen von 

Kirche fremd (geworden) sind. Insbesondere im Blick 

auf postmoderne Lebenswelten knüpft LUV an das 

Bedürfnis an, über das eigene „Ich“ zu reflektieren 

und in einer immer komplexer werdenden Welt nach 

Ressourcen wie Achtsamkeit, Meditation und Rück-

zugsräumen zu fragen. 

Der Workshop ermöglicht einen Reflexionsprozess, 

der in die Tiefe führt; eine Bewegung von den äuße-

ren, sichtbaren Aspekten von Leben und Kultur zu 

der inneren, tiefer liegenden Sehnsucht. Ziel ist, die 

eigene Lebensreise zu reflektieren, verborgene, spi-

rituelle Schätze zu heben und sich neu auszurichten. 

Bedeutend für diesen Vertiefungsweg ist es, einen 

sicheren Raum entstehen zu lassen, in dem sich die 

Ganzheit der Teilnehmenden zeigen kann (kognitiv, 

emotional, intuitiv, spirituell).

„Fürwahr, Gott ist an diesem Ort und ich wusste es 

nicht.“ Das biblische Narrativ aus der Jakobs-Ge-

schichte spiegelt den missionalen Ansatz wider, der 

LUV prägt. So entdecken Menschen, dass sie mög-

licherweise bereits Gotteserfahrungen gemacht ha-

ben – individuell gedeutet als Resonanzerfahrung, 

Heiliges im Alltag, berührende Momente. LUV öffnet 

Räume und schafft Gelegenheit, Gott im eigenen Le-

ben aufzuspüren und in der Gegenwärtigkeit wahr-

zunehmen. 

Der LUV-Workshop ist kein neu konzipierter Glau-

benskurs. Er ist im Kontrast zu den bestehenden For-

maten vom Bildungsansatz her nicht am Absender 

und einer Hermeneutik der Vermittlung orientiert, 

sondern an einer Hermeneutik des gemeinsamen, 

schöpferischen Hörens und der Sehnsucht nach dem 

Tiefen und Heiligen. Im Grunde geht es bei LUV nicht 

um einen einmaligen, abgeschlossenen Workshop. 

Gelernt werden Haltungen, Übungen und Spürsinn 

für eine zukunftsweisende Spiritualität im Alltag. 

Anders gesagt: Form follows function. Kein Kurs, 

kein Seminar, keine „Frontalbeschallung“, sondern 

eine offene Suchbewegung, die Raum gibt für das 

Teilen eigener Erfahrungen, Intuitionen und Gespür. 

LUV öffnet Räume und schafft Gelegenheit, 

Gott im eigenen Leben aufzuspüren und in 

der Gegenwärtigkeit wahrzunehmen.

Dazu dienen kurze Impulse und fokussierte Fragen, 

Dialogformen wie der “Circle”, biblische Metaphern 

und Achtsamkeitsübungen, Visualisierung eigener 

Entdeckungen auf der LUV-Map und im LUV-Jour-

nal, sowie Elemente mit Musik und Poesie (mit der 

Künstlerin Jelena Herder via Youtube-Clips). So ist 

der Workshop in gleicher Weise niedrigschwellig wie 

vertiefend und darüber hinaus inklusiv. Das offene 

Konzept führt damit auch zur ökumenischen Weite 

und Kompatibilität, zumal sich die Lebenswelt der 

Zielgruppe oftmals in postkonfessionellen Räumen 

bewegt, in denen die Konfessionalität kein abgren-

zendes Identitätskriterium darstellt. 

Analog, digital oder als  

„blended learning“ Konzept 

LUV wurde als Präsenz-Workshop bisher an lokalen, 

kulturrelevanten Orten (z.B. Cafe, Industriehalle, 

Kletterhalle) erprobt und stieß bei den Prozessbe-

gleitenden wie den Teilnehmenden auf große Reso-

nanz. Während ich diesen Artikel schreibe, befinde 

ich mich mitten im Prototyping „LUV-Digital“. Zu-

sammen mit acht Teilnehmenden erproben wir die 

Möglichkeit, den LUV-Workshop mit dem Videokon-

ferenz-Tool „Zoom“ durchzuführen. In die Entwick-

lung dieses digitalen Formates sind die Erfahrungen 

im Gemeindekolleg eingeflossen ( siehe den Bei-

trag von Isabel Hartmann am Anfang dieses Maga-

zins), wie im virtuellen Raum Präsenz, Körpergespür 

und Verbundenheit ermöglicht werden kann. Ergänzt 

wird die virtuelle Workshopzeit mit einem überra-

schenden Element; zweimal bekommen die Teilneh-

menden „reale“ Post mit fühlbaren Symbolen, die in 

den LUV-Prozess mit einfließen. Wir sind erstaunt 

und beglückt, welch intensiver, gemeinsamer Pro-

zess im virtuellen Raum möglich ist, wenn bestimm-

te Parameter beachtet werden. Hier zeigt sich auch 

das Potential, LUV je nach Situation und Kontext 

analog oder digital durchzuführen und ggf. auch hy-

bride Formen zu erproben. 

Einige Rückmeldungen der  

Teilnehmenden:

„Die überraschende Tiefe, die dieser ganze Abend zu-

rückließ und wie ‚nah‘ er uns in unserer Kleingruppe 

zusammengebracht hat. ... zu merken, wie achtsam mit 

dem Erzähltem des jeweils anderen umgegangen wurde, 

war wertvoll.“

„Musik begleitet mich schon immer und ist Soundtrack 

meines Lebens. Aber ein Goldmoment war, als ich er-

kannt habe, dass der Klang Gottes für mich Stille ist.“

„Meine Brüche anschauen, von Gott anschauen lassen 

tut weh und gut.“

„Die Ehrlichkeit. Die Nähe. Die Gemeinschaft. Das Er-

zählen-Dürfen und Zuhören-Können. Diese gemeinsa-

me Zeit wird mir fehlen.“

„Das gemeinsame Geistlich-unterwegs-Sein hat mich 

auch über die Woche gestärkt und irgendwie waren die 

LUV-Abende immer eine Art Tankstelle, an der man 

Sehnsüchte und Kraft tanken konnte und Herzlichkeit 

von allen, die hier mit machen.“

Die Themenfelder und 
Symbole der 6 Einheiten:

Am Anfang stehen Menschen und  
Ereignisse, die uns geprägt haben.  
Welche Spuren haben sie in unserm  
Leben hinterlassen? Was ist uns  
wichtig geworden? [ M Ü N Z E ]

1

Das Leben tiefer verstehen, in dem wir 
es wie ein Buch sehen. Mit Kapiteln und 
Überschriften. Welchen Namen trägt es? 
Wer hat es geschrieben? [ B U C H ]

2

Nicht nur die Vergangenheit ist wichtig 
für unser Leben, auch die Zukunftsfragen. 
Was ist unser Ziel? Was ist für uns unver-
zichtbar für Zufriedenheit? [ B R Ü C K E ] 

3

Gibt es einen tieferen Sinn unseres  
Lebens? Eine „Grundmelodie“, die immer 
wieder kehrt? Wie klingt sie? Ist Gott  
darin zu hören? [ M U S I K ]

4

Lebensbrüche sind Teil unserer Biografie. 
Wie gehen wir mit den Bruchstücken 
um? Wie wandeln sie sich in etwas  
Neues? [ R I S S E ] 

5

Was waren Goldmomente auf der LUV-
Reise? Welche Erfahrungen waren viel 
zu schön, um ohne sie weiter zu gehen? 
[ S C H AT Z ]

6

Sie sind von der LUV-Idee inspiriert und haben 
Interesse an dem Konzept? Ende 2020 wird  
das umfassende Material auf der Homepage 
www.luv-workshop.de zur Verfügung stehen.
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„LUV digital“ 
– EIN ERFAHRUNGSBERICHT

JASMIN STERNKICKER

Was sich als Präsenzveranstaltung bereits bewährt hat,  

funktioniert in der digitalen Variante nicht immer genau-

so gut. Die Verantwortlichen des LUV-Workshops haben es 

trotzdem probiert und acht Teilnehmende haben es getestet. 

Eine davon war Co-Workerin Jasmin Sternkicker. In sechs  

Einheiten hat sie sich auf die Suche nach ihren Kraftquellen 

und damit auf eine sehr persönliche Lebensreise begeben.

Als ich meinem Lebensgefährten erklärte, warum ich 

in den nächsten sechs Wochen die Montagabende vor 

dem Laptop in einem Zoom-Workshop verbringen 

würde, antwortete der nach kurzem Zögern: „Dann 

musst du aber auch alles von Dir erzählen!“ 

Ich zögerte kurz, bevor ich doch reflexhaft antworte-

te: „Natürlich, das ist Sinn der Sache und ein wich-

tiger Bestandteil in einer Biografiearbeit.“ Doch so 

reflexhaft wie die Antwort kam, so eindeutig war 

meine Haltung dazu nicht. Ich ging aus dem Raum 

und fühlte mich seltsam ertappt. Ich wusste bereits, 

dass es in dieser ersten Etappe um positive und ne-

gative Ereignisse, die uns geprägt haben, gehen wird. 

Bin ich wirklich in der Lage, mich mit den Teilen mei-

ner Geschichte zu zeigen, die ich sonst so gerne vor 

der Welt und vor mir selbst verberge? Ich zweifelte, 

ob es mir am ersten Montagabend gelänge, darüber 

zu sprechen.

Meine Bereitschaft und Motivation, es offen und ehr-

lich mir selbst gegenüber anzugehen, wuchs bereits 

in den ersten Minuten unserer Kleingruppen-Arbeit. 

Oder wie es zoomgerecht und somit neudeutsch 

heißt: Breakout-Room. In unserer Vierer-Grup-

pe nahm ich von Anfang an eine offene Ehrlichkeit 

wahr, die für mich eine tragfähige Brücke darstellte, 

um in meine tieferen Themen zu gelangen. 

Gefühlt gingen die anderen in Vorlage und ich 

konnte nachziehen. Die Bande waren schnell ge-

knüpft. Wir spürten von Beginn an, dass wir etwas 

Besonderes erlebten. Erstaunlich war in diesen Wo-

chen außerdem, dass es an keinem Abend zu Müdig-

keitserscheinungen kam, die mich vom Prozess ab-

gekoppelt hätten. Die Präsenz vor dem Bildschirm 

zu behalten war leicht. Die zwei Stunden vergingen 

wie im Flug. Wobei wir ursprünglich mit 90 Minuten 

gestartet sind. Gemeinsames „Gejammer“ darüber, 

dass wir in den Breakout-Rooms nicht genügend 

Zeit miteinander haben, brachte uns dann bald die 

vollen zwei Stunden ein. 

Wir waren die ersten, die den „LUV-Workshop“ in 

dieser Art durchliefen, sozusagen als „Prototyp-Tes-

ter*Innen“, auch, um dieses Projekt für das digitale 

Format weiter zu entwickeln. Konkret hieß das für 

mich, dass ich in der täuschenden Annahme mir das 

Ganze eigentlich als „professionelle Kreative“ an-

schauen und Optimierungsvorschläge geben wollte. 

Doch der digitale Raum, die Gastgeber und Pro-

zessbegleiter, die Struktur, nicht zuletzt die Wegge-

fährt*Innen haben es ermöglicht, sofort als Mensch 

ganz da zu sein. Das hat nicht nur mich überrascht, 

wie sich in der Rückschau herausstellte. 

Sichtbar wurde an unserem letzten Abend außer-

dem, dass wir nicht gehen wollten: Jede*r zögerte, 

als es darum ging, das Meeting nun (vorläufig) für 

immer zu verlassen. Es bedurfte zuvor einer allge-

meinen Versicherung, dass wir uns wiedersehen; 

virtuell oder vielleicht sogar leibhaftig. 

Der feste Baustein innerhalb des LUV-Workshops – 

durch gezielte Fragen, die tiefer führen, in eine In-

nenschau zu gehen, und sich danach in Kleingrup-

pen darüber auszutauschen – fand so viel Anklang, 

dass wir damit in Zukunft gemeinsam weiterma-

chen wollen. Eine Überlegung dafür sind monat-

liche oder vierteljährliche Impulse, die durch eine 

vertiefende Frage entstehen. Berührt hat mich 

außerdem die Idee, Gedanken zu teilen, die inner-

halb unserer „Journaling-Zeiten“ (eine Art Tagebuch 

schreiben) entstanden sind bzw. weiterhin entstehen. 
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bewusst auf den Geist Gottes aus. Meine Sensoren 

stellen sich auf und ich lasse mich berühren. 

Gott hat mich gefunden, und ich bin dankbar dafür, 

dass ich es bemerkt habe. Auf meiner LUV-Reise ist 

eine Gemeinschaft entstanden, die sich verbunden 

fühlt. Trotz des digitalen Formats wurde ein Raum 

möglich, in dem sich die Menschen sicher und ge-

borgen fühlen. Darin teilen sie etwas von sich, mu-

ten sich sich selbst und der Gruppe zu und fühlen 

sich dabei gehalten. So erging es mir. Ich bin be-

schenkt worden. 

Sei es durch Sätze der Anderen, deren Geschichten 

oder Resonanzen auf mich oder durch mich selbst. 

Mein Zutrauen und die daraus entstehende Energie 

des Sich-Einlassens führten dazu, dass sich etwas 

lösen konnte. Es führte dazu, dass das große Ja zum 

Leben für mich spürbar wurde. 

Eine Teilnehmerin teilte bereits während des Prozes-

ses ein Gedicht zum Thema „Brüche“. Ich war tief be-

eindruckt von der Klarheit und es gelang mir sofort, 

mich darin wiederzufinden. Das hatte für mich zu 

diesem Zeitpunkt in meinem eigenen Prozess etwas 

Entlastendes und besonders in diesen Momenten 

wuchs durch ein Gefühl des Verbundenseins das Ge-

meinschaftsgefühl. 

Für das Journaling haben wir zu Beginn der LUV-Rei-

se ein Buch mit leeren Seiten bekommen und es gab 

weitere kleine Geschenke während dieser sechs Wo-

chen: eine LUV-Map, um die Lebensstationen ein-

zuzeichnen. Oder einen Goldstift, um unsere Gold-

momente zu markieren. Ich habe ihn jetzt immer mit 

dabei, um die Gedanken in meinen Mitschriften zu 

vergolden, die es für mich wert sind. Wir bekamen 

auch einen Songtext von Sting zugeschickt: „The 

Book of my Life“. Wundervolle Textzeilen, passend 

zur eigenen Lebensreise und die Draufsicht. 

Tief berührend und ein richtiges Highlight der virtu-

elle Gastauftritt von Jelena Herder und ihrem Mann. 

Die beiden Musiker haben zwei Lieder für uns aus-

gewählt und uns LUV-Reisende damit direkt ange-

sprochen. Das hatte etwas zutiefst Tröstendes für die 

aufwühlenden Momente in meinen Prozessen. 

 

Abschließend möchte ich, aus meiner besonderen 

Rolle als spirituelle Nomadin heraus, meine Dank-

barkeit sichtbar machen. Auch dieser LUV-Work-

shop ist für mich eine Spur auf meiner spirituellen 

Suche. Dinge, die meiner Sehnsucht entsprechen, 

ereignen sich und mittlerweile richte ich mich dabei 
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„Gott hat mich gefunden, 
und ich bin dankbar dafür, 
dass ich es bemerkt habe.“
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Welche Kraft ist schon da?

Wie hält man Wandel aus?

Welche Kräfte braucht  
es nicht?

Ist Wandel gut?
Wo lässt sich die Kraft gerne  

nieder? In welcher Gesellschaft 

entfaltet sie sich gerne?

Wen möchte ich dabei haben? Und wen nicht?

Was sind die großen Wandlungen, 

die längst stattfinden? Und was 

kann ich mit der einen Menschen-

kraft dazutun, die ich habe? 

Wie verhält sich Gott zur 
Kraft und zum Wandel?

Wer wandelt?

Wer wandelt wohin?

Ist Wandel Evolution 

oder Revolution?

Welche Kraft empfange  

ich im Wandel?

Wer bin ich im Wandel?

Was will sich wandeln?

Wie schmeckt oder  
riecht Wandel?  
Wie fühlt er sich an?

Was raubt mir die Kräfte?

Welche Sehnsucht habe ich 
jetzt eigentlich in mir?

Darf Wandel Spaß machen?

Wie fühlt sich die Kraft an?

Wo will ich Wandel  
erzwingen?

Wie verwundbar ist Wandel eigentlich? Und an welchen Stellen?

Was erleben wir als schmerzlich in Wandlungsprozessen? 

Von welchen Kraftquellen  

will ich erzählen?

Was würde fehlen,  wenn Gott fehlen würde?

Was ist danach leichter?

Warum braucht es Kraft  für den Wandel?

Wer oder was profitiert  

vom Wandel?

Kann man Wandel planen? 

Muss man Wandel aushalten?

Welche Kraft wünsche ich mir?

Welchen Kräften  

will ich ausweichen?

Fragen hinter der Frage 
„Woher kommt die Kraft  
für den Wandel?“

„Eine Frage durch Fragen erkunden“ ist  

eine beliebte Methode in unserer Arbeit  

im Gemeindekolleg. Wir nutzen sie auch 

selbst im Team. Die Fragen auf dieser Seite 

sind bei einer Klausur entstanden. 

Wenn Sie Lust haben, 

unsere Fragen für sich zu 

beantworten, fi nden Sie ein 

PDF zum freien Download auf

www.gemeindekolleg.de

2 72 6 



DIE KRAFTder kleinen Schritte

„Komm bloß nicht 
wieder so genervt  
zurück“

hatte die Frau eines Seminarkollegen 

ihm auf dem Weg in die zweite Runde 

unserer Fortbildung „Geist und Prozess“ 

mitgegeben. Was war passiert? 

DORIS BECK
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Es war nicht so, dass er mit den Inhalten und Metho-

den der Fortbildung „Geist und Prozess“ unzufrieden 

gewesen wäre, im Gegenteil. Das Erlebte hatte ihn in-

spiriert, seine Sehnsucht nach lebendiger Kirche neu 

entfacht, aber der Spagat zwischen den Welten schien 

unüberwindbar. 

Und so ahnte er schon auf der Rückfahrt, dass es 

schwer werden würde, die neuen Erkenntnisse und 

Methoden im Alltag von Pfarrdienst und Gremien-

arbeit umzusetzen. Zu gewohnt waren die vertraut 

eingeschliffenen Abläufe und Denkmuster. 

Mir ging es ähnlich. Nach den Seminarwochen kam 

ich mir regelmäßig so vor, als hätte ich eine äußere 

und innere Reise in verheißungsvolles neues Land 

unternommen. Dann kehrte ich zurück in meine Dorf-

gemeinde und tat mich schwer, Worte für das Erlebte 

zu finden, geschweige denn neue Impulse umzuset-

zen. Hat man einmal die Bedeutung für Körpererle-

ben in Prozessen und lebendige weiterführende Ge-

spräche im Kreis geschmeckt, ist das wie nach einem 

köstlichen Essen; der Geschmack liegt auf der Zunge 

und eine normale Kirchengemeinderatssitzung kann 

dann schon mal nur noch fad und ermüdend wirken.

Mich bewegte die Frage: Wie kommt das, was ich als 

zukunftsweisend und hilfreich erlebt habe, mit der Re-

alität der Menschen, die mir anvertraut sind, zusam-

men? Dass wir als Gemeinde und Kirche im komplexen 

Feld unterwegs sind, leuchtet meinem Kirchenge-

meinderat ein, aber die Haltungen von Experimentie-

ren, Erspüren und Reagieren sind fremd. Gewohnte 

Abläufe zu durchbrechen ist schwer. Doch ich versu-

che es trotzdem. In einer Sitzung bitte ich alle, die eine 

Uhr oder einen Ring tragen, ihn abzunehmen und an 

der anderen Hand anzulegen. Wie fühlt sich das an?  

Fremd, ungewohnt, falsch, neu? Kleine Geste mit  

großer Wirkung.

Einer sagt: „Wenn sich so eine klei-

ne Veränderung schon so komisch 

anfühlt, wie viel schwerer tun wir 

uns mit großen Veränderungen.“

Gewohnte Abläufe zu durchbrechen ist 

schwer, aber möglich

Wir beginnen in der Gemeinde in kleinen Schritten 

zu experimentieren. Ganz behutsam, um uns und die 

anderen nicht zu überfordern. Wir lassen uns leiten 

von den Fragen: Was braucht es für Bedingungen, 

dass der Geist Gottes in den Einzelnen klingt und in 

der Vielfalt sprechen kann? Wie erleben wir Gottes 

Präsenz in der Gemeinde, im Dorf, in der Welt?

In dieser Zeit sind einige Einsichten, neue Struk-

turen und Experimente gewachsen: 

  Wir haben, in Absprache mit dem Kirchenge-

meinderat, ein Konzeptionsteam gegründet, aktuell 

bestehend aus Pfarrer, Diakonin und einem ehren-

amtlichen Mitarbeiter. Es ist offen für alle, die dazu 

stoßen möchten. Einmal im Monat treffen wir uns, 

um auszutauschen: Was nehmen wir in der Gemein-

de wahr? Was haben wir erlebt bei Veranstaltungen, 

in der Begegnung mit Menschen? Wo haben wir Got-

tes Präsenz wahrgenommen? Was nehmen wir in uns 

wahr, wo spüren wir Sehnsucht und Energie, wo regt 

sich Ärger oder Verzagtheit? 

Unsere Gespräche sind ergebnisoffen, wir „kreisen“, 

sind manchmal still, suchen den roten Faden von Got-

tes Geist und die nächsten Schritte, beten miteinander 

zum Abschluss. Auch wir brauchen Übungsraum, um 

Trittsicherheit im komplexen Feld zu gewinnen.

Daraus entstanden ist unter anderem die Idee für 

ein Treffen aller Verantwortlichen und Engagierten 

in der Gemeinde. Uns war es ein Anliegen, den Geist 

Gottes in der Gemeinschaft zum Klingen zu bringen. 

Bilder lagen aus, jede und jeder sollte sich symbo-

lisch das aussuchen, was ihm an Gemeinde beson-

ders wichtig ist. In Kleingruppen zu viert wurde aus-

getauscht und gemeinsam ein Motto aus allen vier 

Bildern und Aspekten entwickelt. Ein Teilnehmer 

verabschiedete sich am Ende: „Ich bin überwältigt, 

was da entstanden ist. Das muss ich erstmal verdau-

en“. In der Erfahrung, dass alle Aspekte einen Raum 

haben, verbunden werden und zusammen ein starkes 

Leitwort ergeben, haben wir Gottes Geist gespürt.

  Entstanden ist auch die Idee, aus dem Abschied 

des alten Kirchengemeinderates und der Begrüßung 

des Neuen ein Fest zu machen. Wir wollten mit al-

len Sinnen Gemeinschaft und Gottes Gastfreund-

schaft erlebbar machen. Wir luden mit der Anregung 

„Zieht euch schön an, wie zu einem Fest“ ein. Zwei 

Hobbyköche der Gemeinde zauberten ein Festmenü, 

die lange Tafel wurde mit weißen Tischtüchern ge-

deckt und liebevoll dekoriert, Sekt und Wein standen 

bereit. Es wurde ein fröhlicher Abend mit Raum für 

ehrlichen Austausch über das, was jede und jeden be-

wegt und was für Ideen in den Herzen und Köpfen 

schlummern. Die Energie des Abends ging mit in die 

neue Periode des Kirchengemeinderates. 

  Auch der Sitzungskultur wollten wir einen neuen 

Herzschlag geben und haben eine Liturgie entwickelt, 

die uns hilft, beieinander und bei Gott anzukommen, 

bevor wir die organisatorische und inhaltliche Arbeit 

aufnehmen. Die Tagesordnung haben wir so umge-

stellt, dass der Austausch über das Gemeindeleben 

an erster Stelle steht, erst danach kommen Bauvor-
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haben und Haushalt. Vielleicht liegt es daran, dass 

der neue Kirchengemeinderat von sich aus die Idee 

entwickelte, sich ein Jahr Zeit für eine „Entdecker-

tour Gemeinde“ zu nehmen. Sie machen sich gezielt 

auf, um innerhalb und außerhalb der Gemeinde mit 

Menschen ins Gespräch zu kommen über das, was ih-

nen an der Gemeinde wichtig ist, was Glaube an Gott 

für sie bedeutet, was für Sehnsüchte sie bewegen. Im 

Kirchengemeinderat werden die Eindrücke gesam-

melt, hingehört und es entstehen, wie von selbst, 

neue Ideen für neue Experimente. Die schöpferische 

Kraft des Geistes Gottes wirkt und setzt in Bewegung, 

manchmal kraftvoll, manchmal leise und behutsam.

Eine Erkenntnis in dieser Zeit: Kulturverände-

rung beginnt klein, beginnt bei mir und braucht 

Zeit. Im Rückblick staune ich, was gewachsen 

ist, indem wir wacher wurden für Gottes Präsenz 

mitten unter uns.
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Wie können 
wir im  
Wandel mit Kraft  

planen und 
entscheiden?
Veränderungsprozesse verlaufen immer individuell und 

trotzdem lauern ähnliche Stolperfallen. Deshalb lohnt es 

sich, eigene Erfahrungen zu teilen und über Gelingen und 

Scheitern zu berichten. Volker Pröbstl beginnt seinen  

Erfahrungsbericht deshalb mit einem „kraftvollen Wandel“, 

der schon lange zurück liegt, aber immer noch aktuell ist.

In den 70er Jahren war ich als Jugendlicher auf die 

Orgelbank geraten. In der Diasporagemeinde war ich 

getauft, aufgewachsen und konfirmiert worden. Ich 

kannte die alte Tradition des Abendmahls an Grün-

donnerstag und Buß- und Bettag: Dunkel geklei-

dete, ältere Menschen gingen nach einer ausführli-

chen Beichte ernst an die Stufen des Altarraums, um 

dort das Abendmahl zu erhalten. An der Orgel galt 

es, leise, ernste, choralgebundene Musik zu spielen. 

Christoph Seifert, der neue Pfarrer, änderte das: Zur 

Vorbereitung auf die Mahlfeier sang die Gemeinde 

gemeinsam Gesänge aus Taizé. Die Gemeindemit-

glieder standen im Kreis. Der Kreis begann im Altar-

raum und setzte sich ins Schiff fort. Die, die noch an 

ihren Plätzen waren, sangen „Meine Hoffnung, meine 

Freude“. Ich als Organist durfte fröhliche Musik spie-

len. Das Abendmahl konnte für Momente einen Vor-

geschmack auf das himmlische Freudenmahl geben. 

Auch das ganze Gemeindeleben wandelte sich, Fami-

liengottesdienste mit erzählten Geschichten wurden 

gefeiert, ein diakonischer Adventsmarkt entstand, 

ein Posaunenchor bildete sich und die Christmet-

te wurde mit Stille und viel Licht gefeiert. Ich weiß 

nicht, wie stark die Widerstände waren. Vermutlich 

hat der Wandel nicht so reibungslos funktioniert, wie 

er sich im Rückblick darstellt. Aber ich erinnere mich 

an „kraftvollen Wandel.“

Was hilft uns in Veränderungsprozessen mit Kraft zu 

agieren? Ich suche in meinen Erfahrungen als Dekan 

im Dekanatsbezirk Selb.

Tragende und prägende Beziehungen

Dass es in Veränderungsprozessen „Steuergruppen“ 

braucht, die als Team unterschiedliche Kompeten-

zen zusammenbringen, weiß die Organisationsbera-

tung. Allein das Team macht die Entscheidung nicht 

kraftvoll. Kraft erlebe ich, wenn auf Augenhöhe ge-

plant und entschieden wird, partnerschaftlich und 

solidarisch. Die Umsetzung der anstehenden, harten 

Stellenreduktion planen wir in einer Projektgruppe. 

Hier wirken Haupt- und Ehrenamtliche zusammen: 

Pfarrerin und Sekretärin, Lektor und Dekan beraten 

gleichberechtigt. Alle sind von den Kürzungen be-

troffen. Ja, es gibt ein Machtgefälle. Im besten Fall 

entsteht aber ein Miteinander für gemeinsame Ent-

scheidungen mit „solidarischen Beziehungsweisen“ 

(B. Adamczak). Jesus spricht von Hingabe und Die-

nen: Einfühlung und Respekt legen den Grund für 

Entscheidungen. 

Respektieren dessen, was verloren geht

In den Neunziger-Jahren bin ich mit der systemischen 

Beratung und Therapie in Berührung gekommen. 

Ich war begeistert. Das neue Glaubensbekenntnis 

stammte von Steve de Shazer „Problem talk crea-

tes problems, solution talk creates solutions.” Nur 

wen überzeugt die schöne „Lösung“? Womöglich er-

scheint sie demjenigen, der mit dem Verlust ringt, als 

zynisch. Kraftquellen lassen sich möglicherweise er-

schließen, wenn wir Klage und Widerstand weniger als 

lästiges Problem sehen, sondern nach der Sehnsucht 

fragen, die sich dahinter verbirgt (Gunther Schmidt). 

„Die Sehnsuchtsziele bleiben, auch wenn sie gerade nicht erreicht werden können.  
In ihnen stecken wichtige Orientierungen und womöglich ein Stück Identität.“

VOLKER PRÖBSTL
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So habe ich es erlebt: Es galt zu entscheiden, welches 

Pfarrhaus aufzugeben war. Wir bemühten uns um Trans-

parenz und Beteiligung. Trotzdem war da Wut und Wi-

derstand. Rational erschien mir das ärgerlich. Hilfreich 

wäre es wohl gewesen, hinter der Wut und dem Wider-

stand das Anliegen zu sehen: Die Menschen am Ort seh-

nen sich nach einer Pfarrperson, die in ihren Beziehun-

gen mitlebt und lebensnah für die Botschaft einsteht. 

Eine Entscheidung, die diese Sehnsucht gewürdigt hätte, 

wäre womöglich „kraftvoller “ geraten.

Aufmerksamkeit auf Kraftquellen

Ein entscheidender Impuls der systemischen Beratung 

ist die „Ressourcenorientierung“. Ganz praktisch habe 

ich es so erlebt: Seit Jahren ist unsere Region vom har-

ten wirtschaftlichen Umbruch betroffen. Auch kirchliche 

Finanzplanung, Gebäudekonzeption und Stellenplanung 

haben Spuren hinterlassen. Die Reduktionen waren zu 

bewältigen. Aber wie lässt sich Kraft und Phantasie für 

den Auftrag als Kirche gewinnen? Pfr. Christof Hechtel 

und ich kamen ins Gespräch. Wir planten in einer klei-

nen Gruppe ein „Gottesdienstprojekt“. Auf das schauen, 

was gelingt und weniger irgendwelche Optimierungen 

intendieren. Herzstücke waren Besuche bei den Verant-

wortlichen für Gottesdienste und Beratungsgespräche, 

in denen die eigene Erfahrung im Mittelpunkt stand. 

GemeindevertreterInnen konnten sich gegenseitig die 

Bedeutung ihrer besonderen Gottesdienste zusprechen. 

Kirchenvorstände wurden unterstützt, um in ihrer Ver-

antwortung Sicherheit zu gewinnen. Am Ende stand ein 

bisschen Stolz auf das, was gelingt, und Freude an dem, 

was Herzstück des Auftrags ist.

Warten und Ausschau halten

„Nur wer sich wandelt, bleibt lebendig“, „sustain accele-

ration“. Die Devisen des Change-Managements sind be-

kannt: Sie sind Ausdruck des Beschleunigungsregimes. Der 

Kapitalismus lebt von einer dynamischen Stabilisierung. 

Die treibt nicht nur die Gesamtgesellschaft und Organi-

sationen, sie schreibt sich auch ein ins persönliche Leben 

(H. Rosa). Dem steht die biblische Überlieferung entgegen: 

„Im Stillsein und Vertrauen liegt eure Kraft.“ (Jes 30, 15); 

„Im Stillsein und Vertrauen 
liegt eure Kraft.“ (Jes 30, 15)

„So seid nun geduldig“ (Jak 5,7) und Jesus 

geht 40 Tage in die Wüste. In der Unter-

brechung gelingt es, Abstand zu gewinnen, 

Empfindungen zu sortieren. Gedanken kön-

nen ruhen und Entscheidungen reifen. 

Wir hatten das Glück, in der anstehenden 

Stellenplanung als „Erprober“ ein Jahr Zeit-

vorsprung zu haben. Die Projektgruppe 

gönnte sich daraufhin eine „Winterpause“. 

Anschließend hat sie in einem Wochenend-

seminar mit dem Gemeindekolleg das bis-

her Geschehene reflektiert, auf die leisen 

Stimmen gehört und die Weiterarbeit ge-

plant. Wir sind gespannt, wie sich das in zu-

künftigen Planungsprozessen auswirkt. 
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Die Sehnsuchtsziele und die zweitbesten 

Lösungen

Das Dilemma der anstehenden Stellenplanung ist 

einfach: Einer großen Zahl an Aufgaben und He-

rausforderungen stehen begrenzte Mittel gegen-

über und vor allem weniger Personal. 

Eine große Stärke der Gemeinden im ländlichen 

Raum ist die starke Stellung im Sozialraum: Sie 

verantworten Kindertagesstätten und Friedhöfe, 

sind Gastgeberin in Gemeindehäusern, prägen die 

musikalische Kultur, manchmal mit knapp 500 Ge-

meindemitgliedern. Die Kürzungen werden nicht 

alles möglich sein lassen.Die hypnosystemische 

Therapie kennt die Strategie des „Polynesischen 

Segelns“. Gunther Schmidt erzählt: Die Polynesier 

seien mit ihren Booten einfach losgesegelt um 

Land zu entdecken. Sobald aber rechts oder links 

von ihnen eine kleine Insel aufschien, änderten sie 

ihren Kurs und besiedelten zunächst diese Insel. 

Später segelten sie weiter. Es wäre also sinnvoll 

sich für „zweitbeste“ Ziele zu entscheiden, die 

unter den gegenwärtigen Einschränkungen er-

füllendes Handeln ermöglichen. Die Sehnsuchts-

ziele bleiben, auch wenn sie gerade nicht erreicht 

werden können. In ihnen stecken wichtige Orien-

tierungen und womöglich ein Stück Identität. 

Nichts von dem, was ich schreibe, ist neu: Kirche 

lebt als partnerschaftliches Beziehungsnetz, ihre 

alten Traditionen bewahren wesentliche Anliegen, 

Wartenkönnen prägt die christliche Frömmigkeit, 

ihre Quellen lassen sich immer wieder neu entde-

cken. Und über jede Gestalt von Kirche streckt sich 

die Sehnsucht hin auf Gottes Ewigkeit. Vermutlich 

ist es kein Zufall, dass meine erste Erfahrung mit 

kraftvollem Wandel aus dem Gottesdienst stammt. 

Der ist ein starker „Resonanzraum“ für den Glau-

ben, in dem Kraft strömt.
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„Was eigentlich ist Geist und Prozess?“, werden wir  

als Co-Worker immer wieder gefragt. Auf einer Tagung 

im Januar haben wir uns mit Teilnehmer*innen ver-

schiedener Kurse darüber ausgetauscht. Und weil uns 

diese Frage wichtig ist, haben wir gefragt, ob wir die 

Beiträge mitschneiden dürfen. Deshalb hier der Original 

Redebeitrag unseres Co-Workers Christof Hechtel.  

Ungeschnitten und redaktionell behutsam aufbereitet. 
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“

Geist &Prozess
CHRISTOF HECHTEL

Was ist das?

Für mich schärft Geist und Prozess das Ineinander der sichtbaren und der 

unsichtbaren Welt. Das ist ein Thema, das mich immer schon begleitet 

hat, schon als Kind. Ich finde das Nicänische Glaubensbekenntnis un-

glaublich faszinierend. Da gibt es ein paar Stellen, die mir sehr nahe sind, 

und die wichtigste ist für mich die, die den Glauben an die sichtbare und 

unsichtbare Welt beschreibt:

Wir glauben an den einen Gott, 

den Vater,

den Allmächtigen, 

der alles geschaffen hat,

Himmel und Erde, 

die sichtbare und die unsichtbare Welt.

Wenn irgendwo ein schönes Bild an der Wand hing, habe ich als Kind 

gedacht, ich kann ja einfach hineingehen. Ich steige einfach in das Bild 

und gehe dort spazieren. Ich kann mich setzen, wohin ich will und mich 

mit den Leuten unterhalten. Und kann hinten noch um die Ecke schau-

en, wo man Dinge sieht, die im Bild noch gar nicht gemalt sind. 
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„Das sind Gespräche und 
Entwicklungen, Prozesse, 
bei denen offen ist, was 
herauskommt und wo es 
gar nichts weiter braucht, 
als gegenwärtig zu sein 
und vielleicht einmal  
eine Frage zu stellen.“

„Da sind Engel und Apostel,  
manchmal Jesus oder auch  
Maria. Die schauen einen 
alle an. Irgendwie mit einem 
Blick so wie: ‚Na, und du?‘ “

Eine Metapher für das, was ich mit dem Glauben an 

die sichtbare und die unsichtbare Welt meine, ist die 

Ikonostase, die Bilderwand im Orthodoxen Kirchen-

raum. Da sind Engel und Apostel, manchmal Jesus 

oder auch Maria. Die schauen einen alle an. Irgendwie 

mit einem Blick so wie: „Na, und du?“ Da steht man da, 

weiß aber gleichzeitig, dass hinter 

dieser Bilderwand noch einmal ein 

Raum ist, in dem Dinge geschehen, 

von denen ich nichts weiß – der 

Altarraum. Manchmal kommt et-

was von diesem Raum nach vorne. 

Dann wird der Vorhang aufgezo-

gen, das Evangelium wird herein 

gebracht und dann wird aus der 

Bibel gelesen. Dann schließt sich 

die Tür wieder und eine andere Tür 

geht auf: Das Abendmahl wird he-

reingetragen. Es kommt aus einer anderen Welt, aus 

einem Dahinter, das man eigentlich gar nicht sieht. 

Und doch kommt es. Man kann es spüren und sehen, 

es kommt von dahinter hervor. Das ist so ein Ineinan-

der der sichtbaren und der unsichtbaren Welt. 

Wenn ich das heute beschreibe, auch im Zusammen-

hang mit „Geist und Prozess“, dann würde ich auf 

diese Bilderwand, auf diese Ikonostase, ganz norma-

le Fotos noch mit dazu hinhängen. Fotos von uns, die 

zwischen den Heiligen und Engeln platziert sind. Die 

reale, gegenwärtige Welt ist durchzogen von der Fra-

ge nach der sichtbaren und der unsichtbaren Welt und 

das spielt ineinander. 

Das Problem besteht darin, dass man diese Ebenen oft 

nicht gut zusammenbringen kann. Dass die einen in 

der jenseitigen Welt leben und 

den Bezug zur Gegenwart nicht 

herstellen. Und die anderen le-

ben ganz in der Gegenwart und 

ahnen überhaupt nicht, was es 

für Bezüge zu einer völlig ande-

ren Welt gibt, die wir ja auch gar 

nicht verstehen und höchstens 

minutenweise und in manchen 

Momenten durchschauen. 

Für diese Wahrnehmung schärft 

„Geist und Prozess“ die Antennen, die wir brauchen, 

um die Zusammenhänge und den Sinn im Leben und 

auch die Richtung von sinnvollen Entwicklungen zu 

entdecken. 

Das ist etwas, was immer schon in mir angelegt war. Es 

findet sich auch in meinem Umgang mit alter und zeit-

genössischer Kunst. Ich habe immer eine Ahnung und 

ein Gespür und den Wunsch, zu sehen, was eigentlich 

hinter Freud und Leid, Tod und Leben, Gelingen und 

Misslingen steckt. Da hat „Geist und Prozess“ viel in 

mir vertieft und vielleicht auch diese Fragestellung 

viel klarer gemacht. 

Wenn ich jetzt mit Menschen in Beratungssituatio-

nen, aber auch privat, zusammen bin, dann ist die Fra-

ge nach dem „Dahinter“ ganz wesentlich immer mit 

im Raum und ich bin überzeugt, dass die Menschen, 

mit denen ich zusammen bin, auch ein Gespür dafür 

haben, aber vielleicht nicht die Übung und auch nicht 

das Interesse da genauer hinzuschauen. Aber die 

Sehnsucht ist da. Und das ist es, was uns verbindet. 

Dann ist es unglaublich spannend, ins Gespräch zu 

kommen. Das sind Gespräche und Entwicklungen, Pro-

zesse, bei denen offen ist, was herauskommt und wo es 

gar nichts weiter braucht, als gegenwärtig zu sein und 

vielleicht einmal eine Frage zu stellen, mal zu sehen, 

wo einer innerlich anhebt etwas zu sagen, aber sich aus 

irgendeinem Grund nicht traut oder einmal nachzuha-

ken, also alles Dinge, die wir einüben mit dem, was wir 

machen. Von daher verbindet sich „Geist und Prozess“ 

mit meinem großen Interesse an der Durchdringung 

der sichtbaren und der unsichtbaren Welt.
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REINER KNIELING

„Wie kommen wir in 
Verbindung mit dieser 
Kraft?“ – Vielleicht ist es 
angemessener zu fragen: 
„Wie empfangen wir  
etwas von dieser Kraft?“ 
„Wie empfange ich?“

1. Welche Art Kraft kommt aus Gott?

Göttliche Kräfte sind Liebesenergie. Und sie verhal-

ten sich so. Sie sind stark, manchmal überwältigend, 

zugleich zart und vorsichtig. Sie bestätigen uns nicht 

einfach. Sie stellen ihre Stärke nicht zur Schau. Lie-

be ist anders als andere Kräfte. Und sie erscheint 

manchmal schwach. Sie lässt sich ein, wirbt, nähert 

sich langsam an, vertraut, bittet und tröstet. Sie hält 

durch und kommt mit Rückschlägen klar. Manchmal 

wirkt sie wie aus einer anderen Welt.

Göttliche Kräfte erhalten das Leben und bringen es 

voran, gegen den Tod. Versöhnung – die enge Ver-

wandte der Liebe – hat ihre eigene Stärke. Sie über-

windet Feindschaften, lässt Wunden heilen und 

Freundschaften entstehen und eröffnet neue Pers-

pektiven für die Zukunft. Sie entfaltet ihre Kraft zwi-

schen Menschen, Gruppen, Völkern, Nationen. 

Liebesenergie ist verkörpert in Jesus. In der Art, wie 

er mit Menschen lebt, wie er den Tod erträgt – ohne 

Rache oder Vergeltung –, wie er mit der Auferstehung 

der Liebe neue Kraft verleiht. In der Begegnung mit 

seinen Vertrauten, Frauen und Männern, wird Hoff-

nung lebendig und Mut und neue Verbundenheit.  

Göttliche Kräfte erwecken all 

die heilsamen Potenziale, die 

in uns schlummern und die 

durch Gebrauch wachsen: Re-

spekt und Wertschätzung ver-

mehren sich dort, wo sie gelebt 

werden. Freude steckt an. Hoff-

nung weckt Hoffnung weckt 

Hoffnung. 

Das alles hat große Kraft; und ist doch gefährdet und 

zerbrechlich. Deshalb braucht es immer wieder Impul-

se von außen, durch Einsichten, Träume, Ideen. Im-

pulse von irgendwo her. Wie aus Gottes Geheimnis.

2. Wie kommen wir mit dieser Kraft  

in Verbindung?

Natürlich verfügen wir nicht über göttliche Kräfte, 

genauso wie wir über Liebe nicht einfach verfügen. 

Aber das schließt ja nicht aus, dass wir uns danach 

sehnen. Dass wir unser Herz öffnen und uns danach 

ausstrecken. Dass unsere Seele bedürftig ist und wir 

Gottes Kräfte erleben möchten. Die Psalmen sind 

voll drängender Bitten. Und voller Dank, dass Gott 

genau das schenkt. Was nicht verfügbar ist, wird von 

Menschen erlebt, seit Jahrtausenden, in verschiede-

nen Kulturen, rund um die Erde. Was nicht verfüg-

bar ist, wird erlebt, weil Gott sich schenkt. Weil es 

zu seinem Wesen gehört, sich zu zeigen und zu ver-

schenken. 

„Wie kommen wir in Verbindung mit dieser Kraft?“ 

– Vielleicht ist es angemessener zu fragen: „Wie 

empfangen wir etwas von dieser Kraft?“ „Wie emp-

fange ich?“

Ich bereite mich vor. Ich öffne mich und gebe für einen 

Moment aus der Hand, was mich so sehr beschäftigt, 

was ich festhalte, plane und steuere. Wir glauben als 

Christinnen und Christen doch an dieses liebende Ge-

genüber! An Gott, der Liebe ist. Da kann ich doch loslas-

sen. Für einen Moment wenigstens. Was hält mich denn 

davon ab? Wenn Gott Liebe ist, kann ich doch auch mal 

nur da sein. Spüren, aufnehmen, 

verkosten. Gott meine leeren 

Hände hinhalten und ihn bitten, 

sie zu füllen mit seiner Liebe. Mit 

dem, was dem Leben dient.

Sich öffnen braucht Zeit. Das 

wissen wir alle. Urlaube helfen. 

Pilgern, Exerzitien und Auszei-

ten helfen. Und kleine Unterbre-

chungen im Alltag. Es braucht Zeit, sich einzuüben in 

diese Haltung, die mit Gott rechnet. Damit, dass er sich 

zeigen und uns beschenken könnte.

Auch ein bisschen Mut braucht es. Ich werde be-

schenkt, treffe aber auch auf mich selber, begegne 

meinen Schatten und dem, was ich nicht mag an mir. 

Was ich am liebsten nicht anschauen möchte, was aber 

da ist, sobald ich die Alltagsroutine unterbreche, 

mich in die Stille begebe. Alles, das Schöne und die 

Schatten Gott und seiner Liebe anzuvertrauen, ist gar 

nicht so schwer. 

Sich öffnen braucht Zeit, ein bisschen Übung und im-

mer wieder die Vergewisserung: JA, Gott liebt mich, 

mit allem, was zu mir gehört und in mir ist. Liebe 

ist sein Wesen. So ist er da. Pure Präsenz. Liebende 

Gegenwart. In diesem Raum wachsen die Sinne für 

das, was sich schenken will: Hoffnung, Stärke, Mut, 

Entschiedenheit …

3. Göttliche Kraft als Ressource  

in unsicheren Zeiten

Wir sind nicht mehr geübt darin – wie die Menschen 

in früheren Jahrhunderten –, dass etwas über uns 

Manchmal ist es besonders deutlich: Wir sind angewiesen. Wir tun, was wir 

können, vieles aber entzieht sich unserer Macht. Nicht erst Corona macht 

deutlich: Wir haben längst nicht so viel im Griff, wie wir dachten. Wir sind 

angewiesen auf andere Menschen. Auf guten Willen und glückliche Fügun-

gen. Auf Kräfte, die größer sind als die Herausforderungen. Auf göttliche 

Kräfte. Aber wie sind diese Kräfte? Und: Wie können wir sie beschreiben? 
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Unterscheide die Kräfte, die an dir zerren

Höre nicht auf alle Flüsterstimmen

Lass dich von bösen Fratzen nicht faszinieren

Und von dunklen Gestalten nicht ablenken

Lass dich nicht blenden vom schönen Schein

Und von denen, die ihre Macht verbogen hat 

Oder ihr Geld

Verbinde dich mit Kräften, die dir gut tun 

Die Deine Kränkungen heilen lassen

Die zur Entfaltung bringen, was in dir steckt

Verbinde dich mit göttlicher Kraft

Lass die Gotteslust in dir wachsen

Lieb dich in Gott fest

Schwinge mit ihm mit

Warte auf ihn

Es wird gut werden

REINER KNIELING

Ein Band mit Psalm-Übertragungen von  

Reiner Knieling erscheint Anfang 2021  

im adeo-Verlag

Psalmen locken mich seit einigen Jahren zu eigenen  

Formulierungen. In diesem Fall ist es Psalm 37,1-5: 

kommt. Wir sind damit aufgewachsen, dass das Le-

ben sicher, planbar und gut zu steuern ist. Bis auf 

das Ende, was sich aber meistens gut verdrängen 

lässt. Und dann kommt dieses Virus und schüttelt so  

vieles durcheinander. Wir kommen klar, aber es ist 

anstrengend auf Dauer. Erst nach und nach wird 

deutlich, was in den Tiefen unserer Seele in den letz-

ten Monaten verschoben wurde. Oder aufgewirbelt. 

Auf einmal bedrängt uns, was längst überwunden 

schien. Oder was wir so von uns gar nicht kennen. 

Das alles darf da sein. Bei Gott, der liebende Gegen-

wart ist. Innehalten, wahrnehmen, aussprechen. 

Auch Tränen. Sich vor Gott ausbreiten mit dem, was 

uns gerade umtreibt, ist eine große Ressource. Men-

schen haben sie immer genutzt, nicht nur in Krisen-

zeiten. Eintauchen in Gottes Liebe entfaltet seine 

eigene Kraft. Einfach vor Gott sein, ihn bitten, auf ihn 

warten, lässt Geduld wachsen, auch mit uns selbst, 

und Offenheit für das, was werden will und was wir 

noch nicht kennen. 

In Gott Halt haben, gefunden werden von ihm, wieder 

neu suchen, sich verankern und beschenken lassen, 

das alles fördert die Haltungen, die wir im Wandel 

brauchen. In all den Unsicherheiten, die mit Coro-

na kamen: Wie planen wir unter Vorbehalt und ohne 

Gewähr? Wie bekommen wir das, was unsere Seele 

braucht, an Zuwendungen und Begegnungen, Wärme 

und Nähe? Wie kommen unsere Bedürfnisse in eine 

neue, gesunde Balance? 

Sich auf Gott ausrichten, löst die Probleme nicht ein-

fach. Beseitigt auch nicht die Herausforderungen, 

vor denen wir stehen. Beschenkt uns aber mit einem 

Raum, in dem wir sein dürfen. Mit allem. In dem wir 

den Rucksack mal abstellen können. Vorübergehend. 

In dem die Lasten mal Pause machen können. In dem 

die Kräfte auch mal wegfließen dürfen, weil wir ge-

halten sind. Von einem Gott, der liebt. Und der auf 

seine Weise Kräfte wachsen lässt. 

4 54 4 



HELDENaus der zweiten Reihe – 
Podcastgeschichten zum 
Selberhören
DANIEL SCHNEIDER 

Wir haben schon mit dem einsamsten DJ der 

Welt Weihnachten gefeiert, mit einer jungen 

Unternehmerin über den gewagten Sprung in 

die Selbstständigkeit gequatscht oder mit dem 

„Head of Marketing“ einer Bank den Sinn des Le-

bens erkundet. Gemeinsam mit Jasmin Sternki-

cker habe ich den Podcast „Helden aus der zwei-

ten Reihe“ ins Leben gerufen. Und hier ist meine 

persönliche Entstehungsgeschichte dazu:

Als Theologe, Journalist, Moderator und Autor genieße ich das Privi-

leg, offiziell und im Rahmen eines bestimmten Auftrags viele Menschen 

kennenlernen zu dürfen. Auf Podien, in Stadien, Studios, Bühnen und 

sogar ganz privat, im eigenen oder fremden Wohnzimmer. Dafür bin 

ich sehr dankbar, denn ich liebe es, wahre Geschichten zu hören. Einige 

der Menschen sind megabekannt, andere auf lokaler Ebene eine ernst-

zunehmende Größe und wieder andere kennt bisher kein Mensch. Die 

meisten von ihnen allen haben echt was zu sagen. 

Das liegt vor allem daran, dass ich sie zu bestimmten Themen inter-

viewe, ein Stück Lebensbegleiter sein darf oder gemeinsam mit ihnen 

eine Veranstaltung bestreite. Da sind in den letzten zehn Jahren schon 

echt abgefahrene Begegnungen herausgekommen. Und von diesen Be-

gegnungen zehre ich. Es sind immer wieder kleine 

Reisen, die mich inspirieren, belustigen, tief treffen, 

zum Lachen und Weinen bringen und nachhallen.

Und in vielen dieser Begegnungen, egal ob sie offi-

ziell auf der Bühne im Scheinwerferlicht oder bei der 

Aftershowparty an der Theke der ranzigen Kneipe 

stattgefunden haben, gab es „Geist und Prozess“-

Momente. So viele entspannte Gespräche über Gott 

und die Welt, eigene Spiritualität, Sinnsuche und Co., 

dass ich sie gar nicht mehr zählen kann.

Geist und Prozess ist in allen Bereichen des 

gesellschaftlichen Lebens zu finden.

Seitdem ich meine Arbeit als Co-Worker begann, 

war und ist es mir ein Anliegen, noch mehr solcher 

Momente zu kreieren und Menschen zu ermutigen, 

selbst solche Momente zu schaffen. Glücklicherwei-

se habe ich mit Reiner Knieling und Isabel Hartmann 

sowie den anderen Co-WorkerInnen, Menschen an 

der Seite, die das genauso sehen und selbst solche 

Momente sammeln. 

Um dem Geist im Prozess eine Plattform zu bieten 

und ihn erlebbar zu machen, braucht es nicht nur 

Stille, sakrale Räume, spezielle Übungen oder eine 

lange Anlaufzeit. Nein, sie finden uns in der Kunst, 

in der Kultur, der Bildung, Wirtschaft, im Sport oder 

der Musikszene. Und sie wollen dort auch gefunden 

werden. Vielleicht als Vorbereitung auf tiefergehen-

de Momente, vielleicht aber auch nur als Häppchen 

zwischendurch. 

Geist und Prozess ist in allen Bereichen des gesell-

schaftlichen Lebens zu finden. Ich bin mir sicher, 

dass wir mit unserer Arbeit noch viel mehr Menschen 

aus den verschiedensten Schichten erreichen kön-

nen. Weil der Geist im Prozess genau dorthin gehört, 

wo die Menschen sind. 

Deshalb habe ich mit Jasmin Sternkicker den Podcast 

„Helden aus der zweiten Reihe“ ins Leben gerufen. 

Der finale Impuls ging von Jasmin aus, die sich als ehe-

malige Leistungssportlerin und Physiotherapeutin 

„Unsere Gäste erzählen, auf 
welche Abenteuer sie sich 
eingelassen haben,  
über ihre Triumphe  
und Tragödien und  
woher die Kraft für  
Veränderungen  
kommen kann.“
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Hören Sie gerne mal rein.  

Den Podcast finden sie auf spotify, 

apple und unter www.podcast.de
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„Und so richten wir den Sprach-
scheinwerfer auf Menschen,  
die im Leben auch, aber nicht 
immer, die erste Geige spielen.“

von Spitzensportlern in der Unterhaltungsbranche 

gut auskennt und weiß, dass Menschen in der me-

dialen und öffentlichen Szene so viel zu geben haben 

und gleichzeitig auf der Suche sind. Und ihre Fans 

und Konsumenten auch.

Und der Podcast ist eine wunderbare Plattform dafür, 

denn er ist weltweit eine Erfolgsgeschichte der letz-

ten Jahre. Egal ob beim Joggen, Rasen mähen, in der 

Bahn, im Auto oder beim Wäsche zusammenlegen – 

die abonnierbare Mediendatei prägt den Medienkon-

sum von uns Menschen. 

Als Grundgerüst unseres Podcasts haben wir das dra-

maturgische Element der Heldenreise auserkoren, 

nach dem vor allem Filme konzipiert wurden und 

werden. Und so richten wir den Sprachscheinwerfer 

auf Menschen, die im Leben auch, aber nicht immer, 

die erste Geige spielen. Wir laden unsere Gäste ein, 

auch die leiseren Töne in ihren individuellen Helden-

geschichten zum Klingen zu bringen. Und wir ermu-

tigen sie, in der Tat mal mit schieferen Tönen hörbar 

zu werden. 

Unsere Gäste erzählen, auf welche Abenteuer sie sich 

eingelassen haben, über ihre Triumphe und Tragö-

dien und woher die Kraft für Veränderungen kommen 

kann. Zu Gast sind Ladies und Gentlemen, die im Le-

ben angekommen sind und trotzdem weitersuchen. 

Es ist ein Hörerlebnis zum Berieseln-Lassen und Mit-

denken: Spirituell, witzig und wortgewandt. Ganz im 

Sinne von „Geist und Prozess“. 
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Professor Joseph Campell (1904 – 1987) erforschte 

die „Heldenfahrt“ als ein Grundmuster der Mytho-

logie. Schon alte Naturvölker gaben Mythen, also 

Erzählungen und Sagen, weiter, indem sie sich Ge-

schichten erzählten, die einem bestimmten Muster 

folgten. Kulturelle Werte mit wissenschaftlichem, 

religiösem oder literarischem Hintergrund wurden 

so von Generation zu Generation weitervererbt. Die 

Heldenreise ist eine der relevantesten Zyklen in dem 

Bereich. 

Drehbuchautor Christopher Vogler (71), der unter 

anderem als Story Consultant (Berater) für Disney 

arbeitete, entwarf eine auf Campells Modell fußende 

Anleitung der Heldenreise für Drehbuchautoren, die 

im Filmgeschäft eine große Beachtung fand und fin-

det. Große Blockbuster wie „Star Wars“ basieren auf 

dem dramaturgischen Element Voglers. Seine ist in 

zwölf Schritte eingeteilt. 

Entertainment neu gedacht

Ich habe die Heldenreise bei einem 

Fernsehcoaching kennen- und lieben 

gelernt. Mittlerweile gibt es sie in den 

unterschiedlichsten Varianten. Einige 

dieser zwölf Schritte nach Vogler  

skizziere ich nun, bitte Sie aber:

	 a)  �Im Anschluss selbst auf  

Recherchereise zu gehen.

	 b)  �Jetzt schon Ihren Lieblings-

film oder Ihr Lieblingsbuch 

mitzudenken.

Alles beginnt in der „gewohnten Welt des Man-

gels“. Der Held oder die Heldin leben in ihrem Alltag 

und es ist eigentlich alles okay so. Aber tief in sich 

spüren sie, dass da noch mehr sein muss. Es gibt et-

was Größeres, das darauf wartet, entdeckt zu werden. 

Als nächste Stufe erfolgt der „Ruf zum Abenteuer“. 

Von außen oder von innen erfolgt der Impuls, eine 

Reise zu beginnen, ein Abenteuer zu erleben oder et-

was zu verändern. 

Dann erfolgt „Die Verweigerung des Rufs“. Unsere 

Helden denken: Ich? Nein – das schaffe ich nicht. Ich 

bin zu klein, zu groß, zu schlecht, zu ängstlich …. Das 

Ende vieler Heldenreisen – wenn nicht Hollywood im 

Spiel wäre. Im Film „Der kleine Hobbit“ ist diese Ver-

weigerung besonders schön in Szene gesetzt worden. 

„Die Begegnung mit dem Mentor“, der nächste 

Schritt im Zyklus, ist danach oft der Moment, in dem 

es sich die Helden noch einmal überlegen, weil sie je-

mandem begegnen, der mit ihnen unterwegs ist. Zu-

mindest punktuell. Mentoren sind unfassbar wichtig 

für die Heldinnen und Helden. 

Sie vereinen wunderbare Eigenschaften: Sie spielen 

keine Spielchen, sie sind immer FÜR den Helden, sie 

erwarten keine Gegenleistungen und ganz wichtig: Sie 

kennen den aktuellen Prozess des Helden, wissen aber 

auch, wie sich eine Transformation gestalten kann. 

Ein Mentor ist wichtig für die Heldinnen  

und Helden

Nun überschreitet der Held oder die Heldin die erste 

Schwelle. Es gibt kein Zurück mehr. Das Abenteuer 

beginnt…

Ich überspringe Stufen wie „Die Bewährungspro-

be“, „Das Vordringen in die tiefste Höhle“ und 

ende bei der „Rückkehr mit dem Elixier“. Jede 

Heldenreise beinhaltet eine Schatzsuche. Das muss 

nicht immer etwas Materielles sein, manchmal kehrt 

der Held auch mit einer Erkenntnis zurück, die ihn 

verändert hat.

Und wenn der Held dann wieder in seiner gewohnten 

Welt ankommt, muss er lernen, mit dem Elixier und 

der Veränderung umzugehen. Denn auch wenn er 

transformiert wurde: Alle anderen haben diese Ver-

änderung ja gar nicht mitgemacht. Oft ist dann ein 

„einfach so weiterleben“ gar nicht möglich.

Die Heldenreise ist auf unser  

Leben übertragbar

Um sich mit der Heldenreise auseinanderzusetzen, 

brauchen Sie übrigens nicht unbedingt Fiktion, son-

dern Sie können direkt bei Ihrem Leben bleiben. 

Denn wir alle sind Heldinnen und Helden. Wir be-

finden uns auf der Heldenreise des Lebens. Und in-

nerhalb dieser großen Heldenreise warten viele, vie-

le kleine Abenteuer auf uns. Die wir angehen oder  

Die Heldenreise
Von der Leinwand mitten ins Leben

Sie hat die Unterhaltungsindustrie revolutioniert – die Heldenreise. 

Aber das dramaturgische Element bietet nicht nur spannenden Stoff 

für Film, Buch und Co., sondern passt auch direkt in unser Leben –  

Daniel Schneider ist sich sicher: Wir sind Heldinnen und Helden. 

DANIEL SCHNEIDER 
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abbrechen. Wo wir scheitern und triumphieren. Nicht 

immer wartet ein Happy End, aber immer ein Elixier 

der Erkenntnis.

Eine Beziehung ist eine absolute Heldenreise, ein 

Jobwechsel auch. Ein Hauskauf, eine Freundschaft, 

ein Urlaub… Forschen Sie mal, was in Ihrem Leben 

alles so an Abenteuern wartet. Denn wenn nicht Hol-

lywood, sondern das Leben Regie führt, dann wird’s 

oft noch spannender als im Kino. Die Heldenreise ist 

für mich eine dynamische Möglichkeit, zu träumen 

und mitten im Leben zu stehen. Viel Spaß beim Ent-

decken.

Und das noch:

Zu den besten Geschichtenerzählern gehören für mich 

übrigens die biblischen Autoren. Da finden Sie vor al-

lem im Ersten Testament perfekt nachzuvollziehende 

Heldenreisen. Mose zum Beispiel oder die Geschichte 

von Noah. Das ist aber Stoff für einen weiteren Artikel 

oder gar eine ganze Heldenreise. 

„Nicht immer 
wartet ein Happy 
End, aber immer 
ein Elixier der 
Erkenntnis.“
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Im Grunde gut – oder: 

Woher kommt 
die Kraft zum 
Wandel?

CHRISTIAN FRÜHWALD

Als Pfarrer und Unternehmensberater balanciert Christian 

Frühwald ständig zwischen (scheinbar) verschiedenen  

Welten. Seine Kraftquellen für den Wandel erklärt er deshalb 

anhand verschiedenster Erfahrungen in Wirtschaft, Kirche 

und den Favelas von Brasilien.

1. Die Kraft kommt aus der Begegnung

Am Ende meiner Schulzeit – inzwischen vor über 

dreißig Jahren – wollte ich mich als junger Mann aus 

einem reichen Land auf ein Leben in Armut einlas-

sen. Fünf Tage lang war ich im Haushalt einer allein-

erziehenden Mutter von 3 Kindern in den Favelas 

von Rio de Janeiro zu Gast. Ich wollte am eigenen 

Leib spüren, wie es ist, in solch einer Favela zu leben, 

wollte wirklich solidarisch sein mit den Menschen, 

denen es materiell deutlich schlechter geht als mir.

Natürlich hatte ich für die Tage ein paar Lebensmit-

tel, Reis und Bohnen, als Gastgeschenk mitgebracht. 

Am Ende der geplanten Zeit wollte ich mich bei mei-

ner Gastgeberin noch einmal bedanken, wollte etwas 

von meinen Lebensmöglichkeiten mit ihren Kindern 

und ihr teilen und ihnen Geld dalassen. 

Sie hat es nicht angenommen, sondern geantwortet: 

„Deine Zeit und dein Interesse an uns sind für mich 

sehr viel wichtiger!“ Diese Frau hat mir die Augen für 

das geöffnet, was wichtig ist, woraus die Kraft zum 

Wandel und Leben erwächst. 

Ich lebe heute in Deutschland, einem Land mit enor-

men Ressourcen und Möglichkeiten. Dafür bin ich 

dankbar. Doch ich sehe auch die Kraft von Menschen 

mit deutlich weniger materiellem Besitz. Nicht nur 

ihre Herzlichkeit und ihre Dankbarkeit für die wirk-

liche Begegnung berühren mich bis heute, sondern 

ihr Blick auf das Wesentliche im Leben. 

Aus der Erinnerung an diese und viele weitere Begeg-

nungen in Lateinamerika schöpfe ich Kraft. Ich spüre 

mich in Beziehung mit so vielen Menschen, die unter 

ganz anderen Bedingungen leben als ich – und die 

mir mit ihrem Blick für das Schöne und Gute immer 

wieder die Augen öffnen. 

Auch für Begegnungen hier in meinem Land und mit 

Menschen, die hier zu Hause sind; für das Gute in der 

Anderen und dem Anderen, in der Freude über über-

raschende Begegnungen im Zug und der erlebten Ge-

meinschaft, zum Beispiel in Form von Festen.
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2. Die Kraft kommt aus einer  

neuen Wahrnehmung

Während des Corona-Lockdowns habe ich das Buch 

„Im Grunde gut – Eine neue Geschichte der Mensch-

heit“ gelesen. Selten hat ein Buch mich so bewegt 

und gefesselt. Der holländische Historiker Rutger 

Bregman hat mir neu die Augen für das geöffnet, was 

ich als Theologe eigentlich wissen sollte: dass der 

Mensch erst mal gut ist und ich dieses Gutsein des 

Menschen als Gottes Geschöpf auch im schwierigs-

ten Mitmenschen entdecken darf und kann. 

Diese Sichtweise macht mich nicht blind für das 

Schwierige, das Leidvolle und das Böse in der Welt. 

Doch es hilft mir, den vielen schlechten Nachrichten 

in Zeitung, Fernsehen und Internet nicht mehr die 

Macht über mich und meine Wahrnehmung der Welt 

zu überlassen. 

Von Dorothee Sölle weiß ich, dass die daraus erwach-

sende Hoffnungslosigkeit der Luxus der Reichen ist. 

Ich bin fest davon überzeugt, dass Gott mich das Gute 

sehen lassen will; ja, dass er mein Leben gut werden 

lassen möchte.

Natürlich gibt es dabei viele Hindernisse. Eines mei-

ner Lebensthemen ist Inklusion. Beruflich bedeutet 

das für mich, Menschen mit Beeinträchtigungen in 

den ersten Arbeitsmarkt zu bringen. Dafür grün-

de ich jedes Jahr mit unterschiedlichen Partner*in-

nen ganz unterschiedliche Inklusionsunternehmen. 

Nicht wenige kommen zwischendrin an einen Punkt, 

an dem sie aufgeben wollen: So viel Papierkram ist 

auszufüllen, Behörden oder Förderinstitute funktio-

nieren bürokratisch und und und... 

Mich stachelt das erst an: Wo die Probleme groß wer-

den, wird es für mich interessant. Es reizt mich, zu 

zeigen, dass Inklusion in der Gastronomie, im Hand-

werk, in der Industrie und im Dienstleistungssektor 

und hoffentlich noch in vielen anderen Bereichen 

gelingen kann. Wenn dann ein Projekt läuft und ich 

die Menschen mit psychischen, geistigen oder Sin-

nesbeeinträchtigungen fröhlich bei ihrer Arbeit sehe, 

dann weiß ich: Es hat sich gelohnt. Die Freude in den 

Gesichtern der Anderen macht mich stark. Daraus 

schöpfe ich Lust und Kraft, die nächsten Projekte an-

zugehen.

3. Die Kraft kommt aus der Musik  

und dem Gebet

Ich bin kein Musiker, doch ich singe gerne. Unter der 

Dusche, beim Gang durch die Firma und manchmal 

auch einfach auf der Straße. Im Singen bin ich Gott 

näher. Manchmal sind es Kirchenlieder, manchmal 

Lieder von Herbert Grönemeyer und Udo Lindenberg. 

Lieder zu singen verstärkt meine Wahrnehmung, 

meine Lust an der Gestaltung und die Energie für den 

Turnaround. 

Wer singt, betet doppelt – und das kann ich auch mit 

Herbert Grönemeyer. Singen und beten hängen für 

mich eng zusammen. 

Überhaupt tut Beten mir gut: Mit dem freien Ge-

bet lasse ich alles in Gottes Hände fallen – egal, ob 

lautlos als Stoßgebet oder vernehmbar als Gebet zu 

Beginn einer Dienstbesprechung. Ich weiß, dass ich 

vieles tun kann – doch in Christus ist die Welt schon 

gerettet. So lasse ich mich durch Gott beschenken, 

um die Lust und die Kraft zum Wandel zu bekommen. 

Dazu braucht es Lieder, dazu braucht es Gebete. Vor 

allem braucht es immer wieder das Feiern begeis-

ternder und begeisterter Gottesdienste – und die gibt 

es, Gott sei Dank!

4. Die Kraft kommt aus der Erinnerung 

Der Merksatz meines Lehrpfarrers im Vikariat war: 

„Christian, jede Predigt muss mit einem positiven, 

einem guten Satz beginnen. Jeder Mensch braucht 

Zuspruch.“ Je länger ich selbst Gottesdienste ver-

antworte, desto wichtiger wird mir dieser Zuspruch 

am Anfang. Auch die Tauferinnerung wird mir immer 

wichtiger. Im Grunde gut – das ist die Zusage Gottes 

an mich in der Taufe. Im Rüstgebet erinnere ich die 

Gemeinde und mich selbst immer daran, was mein 

Leben trägt, mich stärkt, bewegt und verwandelt: 

Gottes Ja zu jede*r von uns. Das sollten wir als Kirche 

immer wieder tun.

 

Natürlich ist es wichtig, den Schattenseiten von Kir-

che nicht auszuweichen, doch es geht auch darum, 

die Schätze der Vergangenheit für das Heute zu he-

ben und sie uns wieder bewusst zu machen. Wer nur 

ständig auf das Schwierige und Fehlerhafte schaut, 

der gewinnt nicht den Mut und die Kraft für den 

Wandel. 

Eine Unternehmenssanierung kann gelingen, wenn 

ich die Stärken des Unternehmens immer wieder be-

tone. Bei allen Sanierungen festige ich darum ganz 

bewusst das Selbstbewusstsein der Mitarbeitenden: 

Wir schaffen das! Ich knüpfe an frühere Erfolge 

an und male sie als Bild in die Zukunft. Natürlich 

braucht es daneben auch noch Anstrengung, Fleiß 

und Arbeit, auch Kampfeswille und Entschiedenheit. 

Praktisch-theologisch gesagt: Es braucht eine klare 

Auftragsorientierung. 

Das gilt insbesondere für Kirche: Wir können, dürfen 

und müssen uns immer wieder an unseren Auftrag 

der Verkündigung des Evangeliums erinnern. Nur 

damit setze ich auch die richtigen Prioritäten. Zu 

oft habe ich das ständige Um-sich-selbst-Kreisen in 

unseren Gremien erlebt. Leitung muss in der Kirche 

sein und sich immer wieder fragen: Was wollen wir 

für den Herrn Jesus reißen? 

5. Kraftquellen sind Geschenke 

Kraft und Begeisterung, auch für schwierige Situ-

ationen und Aufgaben, werden mir oft geschenkt. 

Vielleicht ist das das Geheimnis: offen sein, sich von 

Gott, den Menschen und seiner Schöpfung überra-

schen zu lassen und beschenkt zu werden.

Das wünsche ich Ihnen und mir immer wieder!
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„Natürlich braucht es daneben  
auch noch Anstrengung, Fleiß  
und Arbeit, auch Kampfeswille  
und Entschiedenheit.“ 
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Die Evangelische 
als Beispiel für Kirche in Bewegung

DOROTHÉE SCHUBERT

Studierendengemeinde

In einer Zeit, in der traditionelle Modelle christlichen 

Glaubens- und Gemeindelebens an Boden verlieren, 

kommt gerade den Studierendengemeinden eine 

Schlüsselstellung zwischen Tradition und Innova-

tion zu. Dass sich die Kirche, ohne ihre inhaltlichen 

Kernanliegen zu verleugnen, den gesellschaftlichen 

Bewegungen der Gegenwart öffnen muss, steht au-

ßer Frage. Ebenso offenkundig ist die Tatsache, dass 

diese Bewegungen heute mehr denn je von der jün-

geren Generation und ihren Ideen, Hoffnungen und 

Ängsten getragen werden. Die ESGn repräsentieren 

bereits aufgrund ihrer Zielgruppe – junge Menschen 

zwischen 18 und 30 Jahren – die Sehnsüchte und Be-

dürfnisse dieser Generation wie in einem Brennglas. 

Studierendengemeinden arbeiten grundsätzlich auf 

komplexem und naturgemäß beweglichem Terrain. 

Sie haben es mit einer Zielgruppe zu tun, die sich 

entwicklungspsychologisch in der ebenso fragilen, 

wie fruchtbaren Transitzone zwischen Herkunft und 

Zukunft bewegt. Charakteristisch für die ESG-Arbeit 

ist die Fluktuation der Gemeindeglieder im Semester- 

rhythmus; dies führt dazu, dass Strukturen nicht in 

Stein gemeißelt sein können, sondern sich den Be-

dürfnissen der Beteiligten ‚hier und jetzt‘ anpassen 

müssen. Es gilt daher, immer wieder neu und fallwei-

se zu erspüren, was jetzt – in dieser besonderen Kon-

stellation, in diesem besonderen Semester mit seinen 

sozialen und politischen Themen, in der Dynamik 

dieser besonderen Gruppengemeinschaft – dran ist. 

Auf Seiten der Gemeindeleitung ist daher ein gutes 

und aufmerksames Zuhören und Nachspüren, ge-

wissermaßen eine ‚seismographische Kompetenz‘, 

unverzichtbar. 

Die ESG Marburg ist eine Art hochmoderne 

Kloster-Community für junge Erwachsene 

auf Zeit

Man kann sich diese Beweglichkeit am Beispiel der 

ESG Marburg und dem dortigen Leitungsmodell plas-

tisch vor Augen führen. Hier gestaltet sich Leitung 

im Miteinander von Haupt- und Ehrenamtlichen: der 

Studierendenpfarrerin, dem pädagogischen Mitar-

beiter und dem studentischen Mitarbeitendenkreis. 

Dieser ist so etwas wie der Kirchenvorstand, der aber 

nicht gewählt wird. Dass jede*r, der*die möchte, von 

vornherein verantwortlich mitarbeiten kann, erweist 

sich gegenüber anderen Studierendengemeinden als 

Plus. Auf diese Weise entsteht eine lebhafte, wech-

selseitige Ergänzung von studentischer Kreativität 

und hauptamtlicher Erfahrung und Kontinuität. 

Aber auch eine lokale Besonderheit bietet eine be-

sondere Chance für ein erfolgreiches Arbeiten: Un-

mittelbar neben dem ‚Hans von Soden-Haus‘, dem 

Gemeindehaus der ESG, befindet sich das evangeli-

sche Studierendenwohnheim ‚Vilmarhaus‘ mit 112 

Plätzen, eines der wenigen Studierendenwohnhei-

me in kirchlicher Trägerschaft. Auf dem Gelände in 

der Rudolf-Bultmann-Straße 4 begegnen sich daher 

Studierende aus ganz unterschiedlichen kulturellen  

und religiösen Kontexten. Daraus ergibt sich eine 

Zwischen der Arbeitsweise der Evangelischen Studierendengemeinden 

(ESG) und der Fortbildung „Geist und Prozess“ (vgl. S. 76 f.) gibt es eine na-

türliche Affinität: Die in „Geist und Prozess“ vermittelten Methoden, vor  

allem aber auch grundsätzlichen Überzeugungen können sich gerade in 

den Studierendengemeinden als fruchtbar erweisen. Studierendenpfarrerin 

Dorothée Schubert aus Marburg sieht den Schlüssel für eine erfolgreiche 

ESG-Arbeit darin, eigene Vorstellungen und Konzepte loszulassen und  

sich auf das kreative Potenzial der Studierendengemeinde einzulassen. 
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zeitgemäße Mischung aus Gemeinschaft und Unab-

hängigkeit, aus Identität und Differenz, eine ‚Identi-

tät im Übergang‘. Wer in Marburg an die ESG kommt, 

ist gewissermaßen Teil einer Art hochmodernen 

Kloster-Community für junge Erwachsene auf Zeit, 

in der beständig dynamisch um die gemeinsame Re-

gel gerungen wird. Dabei zeigt sich immer wieder 

die Bedeutung eines offenen Gemeindehauses, das 

Raum zum Lernen, aber auch für vielfältige andere 

Aktivitäten (wie z.B. zum Musizieren, zum Stepptan-

zen, zum Bierbrauen und Anlegen eines Nutzgartens) 

bietet, für die ESG-Arbeit. Oftmals scheitert ein über 

die Studierendenzeit hinausge-

hendes kirchliches Engagement 

von jungen Erwachsenen schon 

an der Raumfrage.

Ein weiterer zukunftsweisender 

Aspekt der ESG-Arbeit liegt in 

der weitreichenden Freiheit von bindenden Traditio-

nen. Natürlich wird Gottesdienst gefeiert; aber wie 

dieser gestaltet wird, ist höchst unterschiedlich. Er-

fahrungsgemäß schätzen Studierende traditionelle 

Momente wie die Liturgie durchaus, was sie von frei-

kirchlichen Gemeinden deutlich abhebt. Studieren-

dengemeinden haben jedoch wenig Neigung dazu, an 

‚morschen Zweigen‘ der Gemeindearbeit festzuhal-

ten: Manche Projekte haben eben ihre Zeit, sie leben 

von bestimmten Menschen und personellen Konstel-

lationen, ohne dass sie als Dauermodell institutiona-

lisiert werden könnten. Das Semesterprogramm wird 

jeweils zum Ende des Semesters für das nächste Se-

mester gemeinsam geplant; es enthält Themenaben-

de, z.B. zu den Themen ‚Kauflos glücklich - ein Jahr 

ohne Neukäufe‘, ‚Christsein - digital?!‘, ‚Schokolade - 

ein chemischer Sinnesrausch‘, Veranstaltungen zum 

Themenkreis ‚Ökologie‘, Länderabende und Angebo-

te zum interkulturellen Lernen, Kleinkunstabende 

und Vorlesenächte in der Bibliothek, erlebnispäda-

gogische Angebote wie ‚Dunkel-

spiele‘, Klamottentauschpartys 

und einen eigenen Escape-Room, 

Chorkonzerte, Theaterauffüh-

rungen u.v.m. Auf diese Weise 

entsteht von Semester zu Semes-

ter diejenige Art Kirche, die situ-

ativ gebraucht wird.

 

Ein weiterer zukunftsweisender Aspekt der ESG-Ar-

beit liegt in der weitreichenden Freiheit von binden-

den Traditionen.

Ein Beispiel für die Kreativität der ESG Marburg ist 

z.B. die ‚Liturgie-Reform‘ (2018). Ein Student der 

„Natürlich wird Gottes-
dienst gefeiert; aber wie 
dieser gestaltet wird, ist 
höchst unterschiedlich.“

„Er ist geprägt durch liturgische 
Gesänge aus dem ESG-Gesang-
buch ‚Durch Hohes und Tiefes‘.“

Sprach- und Kommunikationswissenschaft, der im 

Hinblick auf die Liturgie eine große Sensibilität  

zeigt, weist bei einer Sitzung des Mitarbeitenden- 

kreises darauf hin, dass er die bisherige Liturgie an 

bestimmten Stellen als nicht stimmig empfindet. Ge-

meinsam wird diesem Empfinden nachgespürt und 

ein Arbeitskreis aus liturgisch und musikalisch kom-

petenten Studierenden (aus den Fächern Medizin, 

Psychologie und Theologie) eingesetzt. Dieser trifft 

sich zum Ende der Semesterferien im Andachtsraum 

– viele liegen entspannt auf dem Berberteppich, der 

studentische Organist sitzt am E-Piano. Gemeinsam 

wird überlegt: An welchen Stellen sind Lesungen, 

Gebete und liturgische Gesänge sinnvoll? Und wel-

che sollen es sein? Verschiedene Möglichkeiten wer-

den ausprobiert. Nach nur zwei Stunden entspann-

ten ‚Tagens‘ in der typischen Mischung aus Spaß 

und Ernst steht der Entwurf, der nun im Mittwoch-

abendgottesdienst erprobt und anschließend disku-

tiert werden soll. Das Endresultat des Prozesses ist 

ein musikalischer Gottesdienst, der sich aber deut-

lich von den bei Studierenden ebenfalls sehr belieb-

ten Taizé-Andachten unterscheidet; er ist geprägt 

durch liturgische Gesänge aus dem ESG-Gesangbuch 

‚Durch Hohes und Tiefes‘. Die Gottesdienste haben 

seitdem erheblich an Ausstrahlung gewonnen!

Natürlich ist die Studierendengemeinde – bedingt 

durch ihr konstitutives Existieren im Umbruch, die 

hohe Fluktuation sowie die Distanz zur klassischen 

Parochialstruktur – eine krisenanfällige Gemein-

deform. Aber auch darin spiegelt sich die aktuelle 

gesellschaftliche Wirklichkeit wider. Am konstruk-

tiven Durchlaufen von Krisen zeigt sich jedoch im-

mer wieder deren kreatives Potential: Zwischen der 

Bewahrung des (kirchlichen) Status Quo einerseits 

sowie dem chaotischen oder katastrophischen Um- 

oder Abbruch von Traditionen andererseits gibt es 

eigentlich immer gang- und fruchtbare Mittelwege. 

Ihre in den letzten Jahren schwerste Krise erlebte die 

Studierendengemeinde Marburg durch die räumliche 

Zusammenlegung mit den fusionierenden Religions-

pädagogischen Instituten (RPI) der beiden hes-si-

schen Landeskirchen. Heute klappt das Zusammen-

leben von ESG und RPI in guter Nachbarschaft unter 

einem Dach weitgehend störungsfrei und ist insofern 

wegweisend für eine gute Ausnutzung von räumli-

chen Ressourcen. 

Studierendengemeinden werden als Räume für eigene 

geistliche Erfahrung gesucht. In gemeinsamer Aus-

einandersetzung geht es darum, biblische Texte, 

kirchliche Dogmen, Traditionen und Formen auf 
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ihren Sinngehalt sowie ihre Relevanz für die eigene 

Lebensführung zu überprüfen. Die Predigten orien-

tieren sich daher nicht an der kirchlichen Periko-

penordnung (Ordnung der Predigttexte), sondern an 

den Themen, die für die studentische Lebensführung 

relevant sind, so geht es z.B. um ‚Gott und Corona‘ 

oder die ‚Spiritualität des Essens‘. In neuen Gottes-

dienst-Formen, wie z.B. dem Kneipengottesdienst in 

der ESG-Bar, gelingt es, auch Einsteiger*innen und 

Kirchenferne mitzunehmen. Und schließlich sind 

auch seelsorgliche Arbeit und geistliche Begleitung, 

die eine große Rolle spielen, in diesem Zusammen-

hang bedeutsam. 

Zusammenfassend lässt sich sagen, dass die Stu-

dierendengemeinden gleichermaßen freie wie ge-

schützte Räume für die experimentelle Entwicklung 

einer Kirche der Zukunft darstellen. Dies bekommt 

sowohl ihrer Zielgruppe, als auch der Kirche selbst. 

In der Studie „Kirche im Umbruch. Zwischen demo-

grafischem Wandel und nachlassender Kirchenver-

bundenheit“ (2019) heißt es: „Menschen, die aus der 

evangelischen Kirche austreten, sind vorwiegend 

zwischen 25 und 35 Jahre alt. […] Die Austritte die-

ser jungen Menschen stehen häufig im zeitlichen 

Zusammenhang mit dem Eintritt ins Erwerbsleben 

und damit auch mit der ersten Kirchensteuerzah-

lung. Gleichzeitig werden kirchliche Angebote in 

dieser Lebensphase nur selten in Anspruch genom-

men“. Für junge Menschen kommt das Modell ESG zu 

einem Zeitpunkt ins Spiel, in dem sie noch nicht an 

berufsstrategische Weichenstellungen denken müs-

sen und in Bezug auf ihre geistigen oder geistlichen 

Orientierungen sowie ihre Lebensgestaltung relativ 

offen und ansprechbar sind. 

Das Erleben einer entsprechend offenen, aber auch 

relevanten und gestaltbaren Kirche ist nicht nur ein 

Faktor bei der persönlichen Entscheidung für oder 

gegen einen Kirchenaustritt, sondern prägt vor allem 

auch die Verantwortungsträger- und Impulsgeber*in-

nen einer zukünftigen Kirche (nicht nur ihrer Pfar-

rer*innen!), die ihre Erfahrungen an anderer Stelle 

wieder in deren Gestaltung einbringen. Darüber hin-

aus könnte es sich als zukunftsträchtig erweisen, das 

Prinzip zielgruppenorientierten Arbeitens, wie es in 

Studierendengemeinden beispielhaft stattfindet, auf 

weitere Felder kirchlichen Handelns zu übertragen, 

z.B. auch auf junge Erwachsene außerhalb des aka-

demischen Milieus. 
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Doris Deutsch ist seit 2010 für das 

Büromanagement und den Finanz-

bereich des Gemeindekollegs zustän-

dig. Darüber hinaus ist die gebürti-

ge Hannoveranerin eine spannende 

Persönlichkeit, die mit viel Erfahrung 

und ehrlichem Interesse an Men-

schen und Projekten das Team auf-

wertet. Anlässlich ihres zehnjährigen 

Jubiläums hat sie mit Daniel Schnei-

der über die hanseatische Kauf-

mannshaltung, gewaltfreie Kommu-

nikation und ihre Erfahrungen mit 

dem Gemeindekolleg gesprochen. 

Frau Deutsch, können Sie sich noch an die ersten Ge-

danken erinnern, die Ihnen durch den Kopf schossen, als 

Sie die Stellenanzeige vom Gemeindekolleg gesehen und 

sich dann beworben haben?

Ja, einer der ersten Gedanken war: Ach, Kirche hattest du 

noch nicht! (lacht) Ich war in der Kirche zwar ehrenamt-

lich engagiert, hatte aber hauptamtlich dreißig Jahre in 

der Wirtschaft und im öffentlichen Dienst gearbeitet. Ein 

Auslöser für die Bewerbung war, dass mein Mann beruf-

lich in Erfurt gebunden war und ich damals nicht länger 

von Wiesbaden gen Ost pendeln wollte. Beim genaueren 

Hinsehen habe ich dann gemerkt, dass das Handlungs-

feld des Gemeindekollegs gut zu meinen Kompetenzen 

passen könnte. Und das beruhte wohl auf Gegenseitig-

keit, denn noch auf der Rückreise vom Bewerbungsge-

spräch riefen die Verantwortlichen an und fragten: Frau 

Deutsch, was brauchen Sie, damit Sie sich für uns ent-

scheiden?

Und was brauchten Sie?

Eine sinnvolle Arbeit, ein gutes Team und ein professio-

nelles Arbeitsumfeld, also gute Bürotechnik, IT ´state 

of the art´. Und auch der Ort an sich musste passen. Da 

haben mich Neudietendorf, mit der Nähe zu Erfurt, und 

das schöne Zinzendorfhaus angesprochen und weil die 

Kombination stimmte, habe ich mich für diese Aufgabe 

entschieden. 

Auf der Homepage des Gemeindekollegs haben Sie Ihr 

Arbeitsmotto mit „Wir gestalten miteinander“ angege-

ben. Was bedeutet das für Sie genau?

Mir ist es wichtig, in den Workflow miteinbezogen zu 

werden. Ich bin keine reine Befehlsempfängerin, war 

ich nie, sondern möchte verstehen, was ich wofür ma-

che. Das bedeutet: Ich frage auch gerne nach, wenn ich 

etwas nicht verstehe oder ich hinterfrage Prozesse, die 

ich nicht für sinnvoll erachte. Auch mehrmals. Das ist für 

manche Menschen gewöhnungsbedürftig und in meiner 

DAS INTERVIEW FÜHRTE DANIEL SCHNEIDER

MIT DORIS DEUTSCH

DANIEL SCHNEIDER

DANIEL SCHNEIDER

DANIEL SCHNEIDER

DORIS DEUTSCH

DORIS DEUTSCH

DORIS DEUTSCH

ein WortEine Frau

D
or

is
 D

eu
ts

ch
 

B
ü

ro
le

it
er

in
 im

 G
em

ei
n

d
ek

ol
le

g
  

d
er

 V
E

LK
D

 

6 56 4 



als ich es gemeint habe, bin ich auf der Suche nach allem, 

was unsere Kommunikation und damit unser Zusam-

menleben verbessert. Die gewaltfreie Kommunikation 

nach Marshall B. Rosenberg bietet da ein gutes Konzept, 

um durch Kommunikation gegenseitiges Vertrauen zu 

stärken. Das begeistert mich sehr. Da geht es um mei-

ne Bedürfnisse, aber immer auch um die meines Gegen-

übers. 

Wie empfinden Sie den Arbeitgeber Kirche?

Im Gemeindekolleg zunehmend als richtig Klasse! (lacht) 

Dass wir in der kirchlichen Landschaft solche Formate 

entwickeln können, finde ich toll und die einzelnen An-

gebote des Gemeindekollegs entsprechen auch meiner 

Vorstellung und meinem Wunsch des Lernens. Die Arbeit 

im Gemeindekolleg als ´Entwicklungswerkstatt´ schenkt 

uns allen da eine große Freiheit, was sich nach meinem 

Empfinden sehr innovativ und kreativ auswirkt. Genau 

wie die gewaltfreie Kommunikation ist das Angebot hier 

am Bedarf der Menschen orientiert. So wünsche ich mir 

Kirche und ich bin dankbar, dass ich einen guten Beitrag 

dazu leisten kann. Auch die Co-Workerschaft finde ich 

toll und inspirierend. Ich bin ein großer Verfechter dieser 

Idee gewesen. 

Was wünschen Sie sich für Ihre berufliche Zukunft?

Zum Ausschleichen meiner Berufstätigkeit, ich bin jetzt 

62, empfinde ich das Vertrauen in mich immer noch als 

ein großes Privileg. Ich bin nicht getrieben von Vorschrif-

ten oder von Ängsten. Gerade in diesen Zeiten sollten 

wir als Gemeindekolleg weiterhin mutig voran gehen, 

Menschen begleiten und fördern. Ich wünsche mir sehr, 

dass das Gemeindekolleg weiterlebt, auch nach meiner 

Dienstzeit, und dass ich meinen Bereich in offene Hände 

legen kann.

Vielen Dank für das Gespräch.

Branche des Büromanagements nicht unbedingt alltäg-

lich (lacht). 

Ein gestalterisches und positives Miteinander bedeutet 

für mich auch, dass wir im Team Verständnis und Wert-

schätzung für die jeweilige Arbeit des anderen aufbrin-

gen. Die kann in Form von Lob und Kritik erfolgen, sollte 

aber immer in positiver Absicht geschehen. Gut gestalte-

tes Miteinander lebt auch von der Klarheit und Integri-

tät. In meinem Fall heißt das „Eine Frau – ein Wort“.

Wie erleben Sie das im Berufsalltag?

In jungen Jahren bin ich maßgeblich durch meine Zeit 

beim Otto Versand in Hamburg geprägt worden, das war 

sozusagen der Grundstein für die sogenannte ´hanseati-

sche kaufmännische Haltung´, das heißt: Wir sind ver-

antwortlich für das, was wir tun oder eben auch nicht 

tun! Ich habe das früh verstanden und diese Haltung 

immer wieder angepasst, neu eingeübt, gelebt. Transpa-

renz, Vertrauen, Klarheit, Verlässlichkeit auf beiden Sei-

ten sind ein guter Gradmesser für richtig gut gestaltetes 

Miteinander.

Und es wird belohnt. Die Zusammenarbeit im Gemein-

dekolleg und mit allen Geschäftspartnern empfinde ich 

deshalb als sehr angenehm und professionell. Und das ist 

auch an kleinen Gesten der Dankbarkeit und Wertschät-

zung spürbar. Wenn die Druckerei, mit der wir zusam-

menarbeiten, zum Beispiel auch mir ein personalisiertes 

´Danke-Schreiben´ zukommen lässt, weil sie die Zusam-

menarbeit schätzt, dann empfinde ich das als schöne Be-

stätigung. 

Sie haben neben ihrem Job unheimlich viele Weiterbil-

dungen absolviert, geben auch selbst Seminare, haben 

u.a. eine Ausbildung in gewaltfreier Kommunikation. 

Warum hat das Ihr Interesse geweckt?

Kommunikation ist unser ständiger Begleiter, im Leben 

an sich und nicht nur im Beruf. Ich habe schon als Kind 

gerne kommuniziert und geschrieben. Und seitdem ich 

weiß, dass das, was ich als Absenderin schreibe oder 

sage, beim Empfänger durchaus anders ankommen kann, 
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? Eigene Gotteserfahrungen zu 

beschreiben, fällt vielen nicht 

leicht. Zum Beispiel Erfahrun-

gen der Gottesverbundenheit, 

ohne dass eine konkrete Ge-

betsbitte erhört wird. Oder Er-

fahrungen damit, dass Gott zu-

gleich personales Gegenüber 

ist und eine Kraft, in der wir 

„leben, weben und sind“ (Apg. 

17). Wie erleben wir das eigent-

lich, dass wir von Gottes Geist 

durchdrungen sind? Oder in 

der Kraft des Auferstandenen 

leben, in Christus? 

Diese Fragen haben uns als Kollegin und 

Kollege und als Ehepaar dazu geführt, ein 

persönliches Buch zu schreiben. So, dass es 

stimmig ist. Und dass es andere verstehen 

und andocken können mit ihren Erfahrun-

gen. Wir hatten den Eindruck: In theologi-

schen Lehrsätzen ist viel Richtiges formu-

liert. Aber oft fehlt die Übung, es aus dem 

eigenen Leben heraus zu erzählen. Auskunft 

zu geben, wie genau Gott gegenwärtig ist. 

Wie wir das erleben oder vermissen. Wie 

wir durch Schmerz und Glück neue Facet-

ten Gottes entdecken. Und wie wir eigent-

lich wissen, ob es Gottes Wirken oder unsere 

Einbildung ist. 

Gotteserfahrungen sind doch so facettenreich! Die 

Bibel ist voller Geschichten, weil sich der dreieinige 

Gott immer wieder anders und neu als der Gegen-

wärtige zeigt. In ganz unterschiedlichen Situationen. 

Weil er immer wieder neu nach Wegen sucht, uns sei-

ne Liebe zu zeigen. Und sie spürbar werden zu lassen. 

Deshalb werden Gottesgeschichten erzählt. Die Ge-

schichten von Kain und Noah, Rebekka und Mirjam 

und den vielen anderen Gottesmenschen faszinieren, 

weil die Abgründe nicht ausgespart werden und Gott 

immer neue Wege zu den Herzen der Menschen fin-

det. Das gilt auch für die Gottesgeschichten im Neu-

en Testament: Petrus und Judas; Maria aus Magdala 

und Lydia; Paulus und Barnabas und viele andere.  

Sie erleben Heilungen und Wandel, Berufungen und 

Blockaden. Sie folgen ihrer Sehnsucht und werden 

von Gott überrascht. Neue Horizonte tun sich auf.

Die Geschichten werden holzschnittartig erzählt. Auf 

Wesentliches konzentriert, ohne große Ausschmü-

ckungen. Deshalb sind sie so ansprechend. Weil sie 

sich mit unseren Erfahrungen verweben können. 

Weil dann die Unterschiede und das Verbindende 

deutlich werden. Das alles hilft uns, unsere Worte für 

unsere Gotteserfahrungen zu finden. Aber es nimmt 

uns die Arbeit nicht ab, selbst zu formulieren, wie wir 

Gott erfahren und nicht erfahren, suchen und finden. 

Wie Gott sich uns zeigt. 

Deshalb haben wir unser Buch geschrieben. 

„Die Geschichten von Kain und Noah, Rebekka und Mirjam 
und den vielen anderen Gottesmenschen faszinieren, weil 
die Abgründe nicht ausgespart werden und Gott immer neue 
Wege zu den Herzen der Menschen findet.“
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Nicht, weil unsere Erzählungen und Dialoge der 

Maßstab wären. Sondern weil wir anregen wollen, 

eigene Gotteserfahrungen – hier und heute im 21. 

Jahrhundert – zu erzählen. Genau das erleben wir bei 

Lesungen. 

Irgendwann fangen Menschen an, ihre Erfahrungen 

und offenen Fragen und Suchbewegungen zu teilen, 

egal ob ihnen die traditionell-christliche Sprache 

vertraut ist oder nicht – und obwohl sie ja eigent-

lich zu einer Lesung gekommen sind. „Gottlese“ hieß 

unsere erste Lesung intern in der Buchhandlung. Wie 

Weinlese. Oder Ernte. 

Das hat uns so gefallen, dass wir eine kleine Arbeits-

hilfe mit dem Titel Gott-Lese (3 Seiten, pdf-Doku-

ment) für Hauskreise, Bibelgruppen, alltägliche 

Gesprächssituationen und natürlich auch für 

digitale Begegnungen entwickelt haben. Damit Sie 

das Buch auch als Unterstützung für Ihre eigene Ar-

beit nutzen können. Es gibt Ihnen Anregungen und 

Impulse, 

  �wie Sie in einen lebendigen Austausch über Got-

teserfahrungen treten können,

  �wie Sie über persönliche Erfahrungen sprechen 

und Ihre Gemeinschaft vertiefen können,

  �wie Sie mit Menschen ohne christlichen Hinter-

grund über spirituelle Erfahrungen ins Gespräch 

kommen können,

  �wie Sie Menschen Lust machen können, nach 

göttlicher Gegenwart in ihrem Leben zu fragen.

Wir freuen uns auch  

über Rückmeldung an:

knieling@gemeindekolleg.de oder 

hartmann@gemeindekolleg.de

Sie finden die Arbeitshilfe auf der Web-

site des Gemeindekollegs unter Meldun-

gen bzw. Veröffentlichungen zum freien 

Download: 

www.gemeindekolleg.de 

Das Buch „Gott: Wie wir den Einen suchten und 

das Universum in uns fanden“ ist im Güterslo-

her Verlagshaus erschienen (2019). Eine Lese-

probe zum Buch finden Sie auf der Website des 

Verlags: 

www.randomhouse.de
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KRAFT 
VOLL
AGIEREN
REINER KNIELING

Welche Haltung braucht der Wandel?  

– Beweglichkeit ist nötig. Mit dem Wandel 

mitschwingen. Aushalten. Bewegungs- 

fähigkeit trainieren. Radius erweitern.  

Orientierung gewinnen. Und Stabilität ist 

nötig. Überzeugungen vertreten. Haltung 

zeigen. Muskeln straffen. Auch mal in  

den Strom stellen und sich nicht  

wegspülen lassen.

Unser Körper zeigt uns, wie beides gesund verbunden 

ist: Bewegung und Stabilität. Nicht das Fähnchen in 

den Wind hängen. Auch nicht stur bei dem verhar-

ren, was sich schon früher nicht bewährt hat. 

Kraftvoll agieren ist nötig in den Zumutungen rund 

um Corona: Sich einlassen auf Schutzmaßnahmen. 

Flexibel umplanen. Ideen entwickeln, wie es gehen 

könnte. Bis an die Grenzen der Kräfte arbeiten. Leer-

lauf aushalten. 

Kraftvoll agieren ist nötig: Die Würde der Menschen 

verteidigen. Menschen konkret schützen: Frauen 

und Männer an den Kassen, in der Pflege, in den Ret-

tungsdiensten, im Nah- und Fernverkehr. Unterstüt-

zung ermöglichen für die, die in Schieflage geraten 

sind: Finanziell, sozial, seelisch. Denen widerstehen, 

die Verantwortliche – in Politik, Wissenschaft oder 

Gesundheitswesen – bedrohen oder angreifen: Mit 

klaren Worten; mit öffentlichen Kundgebungen; und 

ohne Gewalt. 

Anerkennung neu kultivieren ist nötig: Für die vie-

len im Vorder- und Hintergrund, die ihren Teil bei-

tragen zur Überwindung der Krise. Das heißt auch: 

Dankbarkeit neu lernen. Nicht in jeder Suppe ein 

Haar finden. Gesunde Formen von Stolz leben auf 

das, was gelungen ist. 

Dahinter hören ist nötig: Was sagt uns unsere Ver-

letzlichkeit? Und unsere Endlichkeit? Wie wollen 

wir umsteuern? Und wohin? Mit unserer begrenzten 

Kraft, die auch manchmal groß sein kann, richtig 

groß, wenn das Richtige zur richtigen Zeit geschieht. 

Uns wieder in uns zu verankern, könnte die Chance 

dieses Jahres sein: Auf die Werte besinnen, die trag-

fähig sind. Dort Wurzeln schlagen, wo Quellen das 

Leben befördern und nähren. Rückgrat und Haltung 

in uns entwickeln und nicht mehr so sehr auf die 

Stabilität des Systems oder den Halt durch Gewohn-

tes vertrauen. Aufstehen und Eintreten für den Zu-

sammenhalt und die Freiheit. 
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Gott hören

„Ein Prophet ist jemand mit einem 

ganz großen Ohr. Damit kann er 

Gott hören. Male jemanden mit 

einem ganz großen Ohr.“

Ich erinnere mich an diesen Arbeitsauftrag aus dem 

Religionsunterreicht in der Grundschule. Inzwischen 

sind etliche Jahrzehnte ins Land gegangen, aber das 

Thema „Gott hören“ ist geblieben. Und wo immer 

mir das Wort begegnet „wer Ohren hat zu hören, der 

höre“, horche ich auf, wie zum Beispiel im Gleichnis 

vom Sämann. 

Es ist einer von drei Bibeltexten, die wir im Co- 

Worker-Team in Text und Bild präsentieren wollten: 

Elementare Bibeltexte, die man beim ersten Lesen 

leicht verstehen kann, wenn man dabei seinen 

Gedanken freien Lauf lässt. Dazu ein einfaches,  

modernes Layout. 

Wer bin ich?

Die Doppelkarte mit dem Laute spielenden Engel 

nimmt einen Ausschnitt von einem Psalmtext auf, 

den Reiner Knieling neu in Sprache gesetzt hat. Ein 

Band mit den Psalm-Übertragungen von Reiner 

Knieling erscheint Anfang 2021 im adeo-Verlag.

Das große Ohr, das mehr hören kann als man meint, 

fand ich durch ein Elefantenohr am schönsten reprä-

sentiert. Ein wenig überraschend vielleicht zu dem 

Text des Gleichnisses vom Sämann (Lukas 8, 5-8). Es 

ist durchaus mit einem Schmunzeln ausgesucht... 

Ein Bild zum Gleichnis vom verlorenen Schaf (Lukas 

15, 3-6) sollte ein Schaf zeigen, oder? Aber Vorsicht: 

Viele sehen sich heute in dem alten Bild nicht mehr. 

Sie empfinden sich weder als Schaf und noch weniger 

als Herde. Aber mal ehrlich: Wem geht nicht das Herz 

auf, wenn er auf einer Wanderung am Hügel gegen-

über eine Schafherde sieht. Mit Schäfer, Hirtenstab 

und Schäferhund? Deshalb auf jeden Fall Schafe, aber 

hier ein Foto, auf dem die Sonne die Konturen der 

Körper der Schafe hell umspielt. Dazu aufwirbelnder 

Staub – weil das Leben manchmal viel Staub aufwir-

belt mit dem man irgendwie klar kommen muss.

Das Gleichnis vom Senfkorn (Markus 4, 30-32) er-

zählt von einem überraschenden Wachstum, das 

so überhaupt nicht zu erwarten war. Mir kam dazu 

in den Sinn, dass die Umsetzung von Licht in Ener-

gie (landläufig mit dem technisch klingenden Wort 

„Photosynthese“ bezeichnet) Wachstum, ja Leben 

überhaupt, erst möglich macht. Deshalb hier ein Bild, 

das mehr ein Lichtreflex ist als eine Naturfotografie. 

Da bleibt vieles offen und doch steht das Foto für 

Licht, Leben und Energie. Helligkeit und Lebensfreu-

de. Sehr passende Begriffe übrigens zum Gleichnis 

vom Senfkorn, finde ich.

CHRISTOF HECHTEL

Die Doppelkarte „Wer bin ich?“ ist  
beim Gottesdienst-Institut Nürnberg  
für 30 Cent pro Stück erhältlich  
https://shop.gottesdienstinstitut.org; 
Artikelnummer 2051 

Die großformatigen Bilder und Texte 
aus der letzten Ausgabe von Kirchen in 
Bewegung sind jetzt als Doppelkarten in 
der Reihe „Himmelreich“ (Artikelnummer 
2048-2050) beim Gottesdienst-Institut 
Nürnberg für 30 Cent pro Stück erhältlich: 
https://shop.gottesdienstinstitut.org

7 57 4 



Langzeitfortbildung „Geist und Prozess“

Kurs zu spiritueller Prozessarbeit in 3 Modulen

Professionalität, guter Wille und passende Tools rei-

chen alleine oftmals nicht aus, um gute Lösungen

für die Zukunft zu finden. Betroffene und Akteure 

fragen vermehrt:

Woher kommt die Kraft für den Wandel? Mit der Su-

che nach den Quellen gerät die Frage nach einer

tragfähigen Spiritualität in den Mittelpunkt der Auf-

merksamkeit.

  �Wie kann die spirituelle Dimension alltägli-

che Prozess- und Gestaltungsarbeit in Teams, 

Gruppen und Gremien oder Organisationen 

durchdringen?

  �Wie werden wir dabei den Herausforderungen 

wachsender Komplexität, Mehrdeutigkeit und 

Ungewissheit gerecht?

  �Wie können wir in einem guten Miteinander 

professionell arbeiten und zugleich vertrau-

ensvoll mit dem Wirken des Geistes Gottes 

rechnen?

Diese Fragen prägen die Langzeitfortbildung, die 

im Gemeindekolleg der VELKD entwickelt wurde. In 

diesem Angebot geht es darum, Gruppen-, Verände-

rungs- und Arbeitsprozesse spirituell zu durchdrin-

gen, zu vertiefen und theologisch zu reflektieren.

Es richtet sich an Menschen in Prozess- und Lei-

tungsverantwortung und an Führungskräfte in Kir-

che, Diakonie und Gesellschaft (z.B. in Einrichtungen 

des Sozial-und Gesundheitswesens, des Bildungsbe-

04. – 08. Oktober 2021

25. – 29. April 2022

10. – 14. Oktober 2022

reichs und der Gemeinwesenentwicklung), an Men-

schen in Steuerungs-, Entwicklungs-, Beratungs-, 

Coaching- und Multiplikator*innen-Rollen, an 

Change Pioniere und Menschen mit einer Leiden-

schaft für nachhaltigen Wandel.

Die Fortbildung eröffnet einen Raum, in dem die 

Teilnehmer*innen auf ihre erworbenen Kompe-

tenzen aufbauen, die Impulse im Blick auf ihren 

Arbeitsbereich aufnehmen und adaptieren können. 

Sie umfasst drei einzelne Wochen innerhalb eines 

Jahres, in denen die Kenntnisse, Entdeckungen, 

Haltungen eingeübt, reflektiert und vertieft werden. 

Dazwischen ist jeweils Zeit, Erlebtes und Ideen in 

den eigenen Arbeitszusammenhängen auszupro-

bieren, zu experimentieren und Erfahrungen damit 

zu sammeln. Auftretende Fragen können in online-

meetings besprochen werden.

Die Teilnehmer*innen lernen Ansätze und Metho-

den der vertieften Wahrnehmung kennen, die aus 

unterschiedlichen und aktuell relevanten Kontexten 

systemischen Denkens entlehnt, weiterentwickelt 

und theologisch reflektiert wurden, u.a. aus:

  �Netzwerk „Art of Hosting“

  �Presencing Institute /Theorie U

  �Social Presencing Theater (SPT schöpft aus 

Quellen der darstellenden Kunst und kontempla-

tiven Traditionen und verbindet Aufmerksamkeit 

und vertiefte Wahrnehmung mit kreativer Pro-

zessarbeit und Körperlernen. SPT ist kein „Thea-

ter“ in konventioneller Weise, sondern es geht 

darum, sichtbar zu machen, wo wir jetzt sind und 

wohin wir uns bewegen wollen).

  �The Circle Way

  �Elemente aus der Kreativitätsforschung

  �Kontemplative und dialogische Übungen zur 

Prozessarbeit 

Der besondere Fokus liegt dabei auf der Ver-

zahnung mit christlicher Spiritualität. Basis-

informationen zum Ansatz finden Sie in: Isabel 

Hartmann, Reiner Knieling: Gemeinde neu 

denken. Geistliche Orientierung in wachsender 

Komplexität (Gütersloh, 3. Auflage 2018)

Wenn Sie unsere Arbeit noch nicht kennen und für 

die eigene Orientierung und Vergewisserung einen 

vertieften Eindruck erhalten wollen, beraten wir Sie 

gerne.

	� Voraussetzung der Anmeldung ist ein telefoni-

sches Vorgespräch mit Pfarrerin Isabel Hart-

mann. Bitte wenden Sie sich hierzu an:  

Doris Deutsch, deutsch@gemeindekolleg.de

Leitung: 

Pfarrerin Isabel Hartmann,  

Prof. Dr. Reiner Knieling

Ort: �

Kloster Lehnin,  

Klosterkirchplatz 1–19, 4797 Kloster Lehnin

Beginn: 

jeweils Montag, 18 Uhr mit dem Abendessen

Ende: 

jeweils Freitag, ca. 13 Uhr mit dem Mittagessen

Teilnahmebetrag: 

2.900 EUR Tagungsgebühr zzgl. MwSt.,

Übernachtung und Verpflegung ca. 850 EUR

Vereinbarung telefonisches Vorgespräch  

und Information: �

Doris Deutsch, deutsch@gemeindekolleg.de

Danach verbindliche Anmeldung an:�

go.akd-ekbo.de/20-geist

Teilnehmer*innen-Zahl:

bis 25

V E R A N S T A L T U N G
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Kontemplation in Bewegung

Exerzitien mit Social Presencing Theater

Leben ist Bewegung. Wir verbinden auf dem Gebets-

weg Kontemplation und Körpergespür, Bewegung 

und Sitzen. Wir vertrauen auf die Begegnung mit 

Gott in uns und im Miteinander. Wir entdecken in 

der Bewegung den, der uns bewegt. Wir werden in 

sieben Tagen Schweigen das Herzensgebet kennen-

lernen und miteinander vertiefen. Bewegung und 

Körpergespür unterstützen die Öffnung des Herzens 

für die Begegnung mit Christus. 

Das gemeinsame Meditieren und Bewegen, die Feier 

des Heiligen Mahles und die täglichen Begleitge-

spräche eröffnen einen guten Tagesrhythmus.

Für Menschen, die neu oder geübt sind auf dem Weg 

des Herzensgebetes. Und die ihr Gebet und die Be-

wegung des Lebens verbinden wollen. 

	� Anmeldung nach telefonischem Vorgespräch 

mit Isabel Hartmann. Dazu Terminvereinba-

rung per Email: hartmann@gemeindekolleg.de

12. – 19. Juli 2021

Leitung: 

Pfrin. Isabel Hartmann,  

Prof. Dr. Reiner Knieling, N.N.

Ort: �

Gästehaus der Communität  

Christusbruderschaft,  

Wildenberg 33, 95152 Selbitz

Beginn: 

Montag, 12.7.2021, 14.30 Uhr

Ende: 

Montag, 19.7.2021, 13 Uhr

Teilnehmer/-innen-Zahl: 

bis 20 Personen

Kosten pro Person: �

417 € / 459 € Unterkunft und Verpflegung  

in EZ mit und ohne Dusche/WC, plus 250 €  

Frühbucher-Kursgebühr (bis 30 Tage vor  

Seminarbeginn, danach 265 €)

Verbindliche Anmeldung an: �

gaestehaus@christusbruderschaft.de

Informationen zur Übernachtung: 

gaestehaus@christusbruderschaft.de

Informationen zum Inhalt: 

hartmann@gemeindekolleg.de

 In Kooperation mit der Communität Christusbruderschaft

Herzlichen Dank sagen wir allen 

Spenderinnen und Spendern 

für die bisherige Unterstützung. 

Auch diesem Magazin liegt ein 

Überweisungsträger bei mit der 

Bitte um eine Spende für „Kirche 

in Bewegung“.

Ebenfalls beigefügt ist die 

Doppelkarte „Wer bin ich“ vom 

Gottesdienst-Institut Nürnberg

Diesmal liegt kein Jahresprogramm 
bei. Was für 2021 geplant ist,  
sehen Sie ab S. 76. Aktuelles finden 
Sie jeweils auf unserer Website:  
www.gemeindekolleg.de 

V E R A N S T A L T U N G
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0„Ich lasse mich 
auf das ein, was 
nicht ist.“

CHRISTOF HECHTEL


